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Jerry Cotton Nr. 216
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Wie ein Schatten hingen die grausamen Verbrechen über New York.
Morde, allem Anschein nach perfekte Morde, ausgebrütet von kranken, aber mit eiskalter Präzision funktionierenden Hirnen, hielten die Bevölkerung in Atem.
Die City Police war machtlos. Es gelang ihr nicht, auch nur ein einziges Verbrechen, auch nur einen einzigen Mord aufzuklären.
Eigenartigerweise waren die Morde nicht das Ergebnis irgendwelcher Gangsterkriege, Raubüberfälle oder ähnlicher Gewalttaten, die sich in der düsteren, harten New Yorker Unterwelt abspielten.
Nicht Gangster oder vorbestrafte Typen, die die Bilderbücher der Stadtpolizei oder des FBI mit ihren Fotos bereichern, waren die Opfer der Mörder, sondern die honorigsten Bürger der Stadt: Geschäftsleute, Fabrikanten, Schauspieler, Politiker. Ärzte und Rechtsanwälte.
Auf grausame und fast immer verschiedene Art wurden sie umgebracht. Scheinbar ohne Motiv, scheinbar gab es keinen Zusammenhang zwischen diesen Untaten. Oder doch…?
***
Als ich an diesem Morgen das Office betrat, leuchtete mir von meinem Schreibtisch her die Titelseite der »Morning News« entgegen.
Mord! - Mord! - Mord!
In fetten roten Buchstaben prangte das aufrüttelnde Wort als vierspaltige Überschrift über einem als Tatsachenbericht deklarierten Artikel. Star-Reporter Louis Thrillbroker hatte gewaltig vom Leder gezogen. Er wetterte gegen die Polizei und sprach ihr die Fähigkei t ab, endlich der Mordserie Einhalt zu gebieten.
Ich war noch damit beschäftigt, Thrillbrokers Weisheiten in mich aufzunehmen, als mich Mister High in sein Office bat. Ich fand ihn dort in Gesellschaft meines Freundes Phil und eines fülligen älteren Herren.
»Jerry, das ist Mister Gregory Hynd, der Manager der International Chemical Products Cy. Mister Hynd kommt mit einer interessanten Sache zu uns… Aber ich glaube, es ist besser, wenn Mister Hynd selbst erzählt.«
***
Hynd war offensichtlich nervös. Mit einer fahrigen Geste fischte er eine Zigarette aus der Schachtel, zündete sie mit zitternden Fingern an und begann dann mit heiserer Stimme zu sprechen:
»Unsere Firma dürfte ihnen bekannt sein. Wir sind eines der ältesten Unternehmen in New York. Und wir leben in einem erbarmungslosen Konkurrenzkampf mit den anderen Firmen der chemischen Industrie. Dieser Konkurrenzkampf macht auch vor der Werk-Spionage nicht halt, und es kommt nicht selten zu einer Jagd nach den neuesten und billigsten Patenten. Gestern Morgen hatte ich einen Besucher, der sich Rex Smile nannte. Er gab an, mich in einer vertraulichen Angelegenheit sprechen zu wollen und wies sich als Ermittler einer Auskunftei aus, und zwar der Mercurius Invertigation Agency. Er erzählte mir von seinem Auftrag, den ihm eine unserer Konkurrenzfirmen gegen habe. Demnach sollte er gewisse Dinge bei uns ausprobieren. Doch, was viel schlimmer ist: Diese Firma hält mich mit Recht für einen der wichtigsten Männer unseres Betriebes« - Mister Hynd strich sich bei diesen Worten selbstgefällig übers Kinn, aber seine Stimme wurde wieder unsicher, und in sein Gesicht.rat wieder ein gehetzter Ausdruck, als er fortfuhr - »und diese Konkurrenzfirma will mich ausschalten.«
»Sehr sonderbar«, meinte ich. »Seit wann nimmt eine Auskunftei derartige Aufträge an.«
»Ich tippe auf Erpressung«, ließ sich Phil vernehmen. »Wahrscheinlich nimmt dieser Smile an, dass Sie ihm einen höheren Betrag geben als seine Auftraggeber. Und dass Sie nunmehr beabsichtigen den Spaß herumzudrehen.«
Mister Hynd zog ein weißes Taschentuch hervor und betupfte sich damit die Stirn, an der winzige Schweißperlen wie kleine Kristalle hingen. Er holte tief Luft und sagte:
»Etwas Ähnliches habe ich vermutet. Darum sagte ich Smile, er habe sich umsonst bemüht, denn weder ich noch unsere Firma hätten irgendetwas zu verbergen.«
Wieder holte Mister Hynd tief Luft, und wieder trat das Taschentuch in Aktion. Und in den Worten, die er dann mühsam hervorbrachte, schwang die Todesangst mit.
»Und dann ist etwas passiert, was mich in Angst versetzt hat. Als heute Nachmittag mein Office gereinigt wurde, fand eine Putzfrau diese Karte unter meinem Schreibtisch. Nur dieser Smile kann sie verloren haben, als er mich besuchte. Hier ist sie. Als ich diese Karte las, musste ich an die vielen furchtbaren Verbrechen denken, die sich in letzter Zeit in unserer Stadt abgespielt haben.«
Hynd reichte mir eine Karte, auf der in schwungvollen Buchstaben zu lesen stand:
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Ich reichte die Karte weiter, und dann blickten wir uns verwundert an.
»Ein tolles Stück«, meinte ich. »Eine Mordgesellschaft. Wahrscheinlich nur ein schlechter Witz. Aber« - ich wandte mich Mister Hynd zu - »sind Sie ganz sicher, dass es Mister Smile war, der diese Karte verloren hat?«
»Hundertprozentig sicher bin ich mir nicht. Es, war nur eine Gedankenverbindung.«
»Es könnte also auch sein, dass die Karte schon seit ein paar Tagen unter Ihrem Schreibtisch lag. Oder sind Sie so sicher, dass Ihre Putzfrau regelmäßig darunter sauber macht?«
»Auch das kann ich nicht beschwören. Schließlich kontrolliere ich ja nicht jeden Tag.«
»Aber Sie haben doch soeben Mister Smile verdächtigt.«
»Das war, wie gesagt, das Nächstliegende. Er benahm sich so eigenartig, dass ich unwillkürlich auf ihn tippte.«
»Jedenfalls sind wir Ihnen für Ihre Mitteilungen sehr dankbar und werden die Sache nachprüfen«, sagte Mr. High und erhob sich zum Zeichen, dass er die Unterredung für beendet hielt.
Als Mr. Hynd etwas enttäuscht gegangen warf, hielt unser Boss die kleine Visitenkarte in der Hand und betrachtete sie nachdenklich. Dann holte er ein Vergrößerungsglas aus der Schublade, prüfte und schüttelte den Kopf.
»Wenn mich nicht alles täuscht, so ist das ein Holzschnitt. Buchdruck scheint ausgeschlossen zu sein, da keine Zwischenräume zwischen den Buchstaben zu erkennen sind, und ich halte es auch nicht für Lithographie. Eine mysteriöse Sache bleibt es auf alle Fälle und…« Er stützte das Kinn in die Hand und blickte über uns hinweg zum Fenster hinaus. »Vielleicht lachen Sie mich aus…«
»Wir würden nie wagen, Sie auszulachen, Mr. High«, lächelte Phil, »der Gedanke wäre absurd.«
»Wissen Sie, an was ich soeben denken musste…? Ich dachte an die vielen unauf geklärten Mordfälle an Leuten, zu denen unser Besucher von vorhin gepasst hätte. Wenn diese Karte nicht von einem Menschen stammt, der eine etwas abwegige Auffassung von Humor hat, so ist sie nichts weiter als eine Drohung. Eine Drohung mit Mord, und dann wäre Direktor Hynd nicht der Erste, der sie erhalten hat, und dann schwebt er in Lebensgefahr. Trotzdem sind seine Angaben so vage, dass wir nichts Konkretes unternehmen können. Wir sind ja nicht dazu da, um jeden Menschen in New York, der sich irgendwie bedroht fühlt, eine Leibwache zu stellen. Das würde zu weit führen. Ich schlage Ihnen zweierlei vor. Sie, Phil, machen einen Besuch bei der Mercurius Investigation Agency, ohne zu sagen, wer Sie sind. Ein Vorwand wird sich schon finden lassen. Sie, Jerry, versuchen, unter der Hand zu erfahren, woher die Karte stammt, das heißt, wer den etwas ausgefallenen Karton herstellt, aus dem sie gefertigt ist. An wen er verkauft wurde, und wer für die Anfertigung des Holzschnittes und den Druck in Frage kommen könnte. Ich weiß, das ist die bewusste Stecknadel im Heuhaufen, aber vielleicht haben Sie Glück.«
Es lag mir auf der Zunge zu antworten, dass ich dann ein geradezu unwahrscheinliches Glück entwickeln müsse, aber ich schluckte das hinunter.
Phil und ich machten uns auf die Beine. Allerdings schob ich die Ausführung meines Auftrags um eine halbe Stunde auf und besuchte zuerst den mir bekannten Chef eines soliden Auskunftsbüros in der Wallstreet. Es interessierte mich, zu erfahren, welchen Ruf Mr. Hynd und seine Firma genossen.
Mein Bekannter ließ sich die entsprechende Kartothekkarte bringen, die mich unwillkürlich an unsere Verbrecherkartei erinnerte, nur dass es auf der Karte der Auskunftei weder eine Fotografie noch Fingerabdrücke gab.
Die Firma International Chemical Products Cy. bestand seit siebenundzwanzig Jahren, und Mr. Hynd war seit fünfzehn Jahren ihr Manager. Das Kapital wurde auf annähernd eine Million Dollar geschätzt, und sowohl die Gesellschaft als auch ihr Leiter genossen einen einwandfreien Ruf.
Mr. Hynd war 52 Jahre alt, seit zwölf Jahren verheiratet und hatte zwei Kinder, einen Jungen von zehn und ein Mädchen von acht Jahren. Er war Mitglied verschiedener beruflicher Vereinigungen und feudaler Clubs. Mein Verdacht, er habe uns einen aufs Auge erzählt, weil er vielleicht in geschäftlichen Schwierigkeiten sei, war damit hinfällig.
Danach verfügte ich mich zum Verband der Papierfabriken und musste erfahren, dass der Karton der merkwürdigen Visitenkarte durchaus nicht ausgefallen war, sondern von fünf verschiedenen Firmen hergestellt und in Mengen verkauft wurde. Es war einfach aussichtslos, dem nachzugehen. Der Druck war tatsächlich der Abzug eines Holzschnittes, und es wurde mir erklärt, dass man diesen ohne jede maschinelle Vorrichtung im Handverfahren hersteilen könne. Ich erlebte also das, was man eine ausgewachsene Pleite nennt.
Als ich gegen ein Uhr mittags in unser Office zurückkam, war Phil bereits angekommen.
***
Bericht von Phil Decker.
Mr. High hatte mir den Auftrag gegeben, mich bei der Auskunftei Mercurius umzutun, ohne dabei jedoch zu sagen, wer und was ich sei. Ich hatte mir eine herrliche Ausrede zurechtgelegt und fuhr wohlweislich mit einem Taxi nach der 15th Street East 147. Nummer 147 ist ein älteres Bürohaus. Die Auskunftei liegt im vierten Stock. Es gab keinen Selbstbedienungslift, sondern nur einen Paternoster, der mich klappernd und schaukelnd hinaufbeförderte.
Als ich eintrat, hatte ich das Gefühl, auf einer ganz falschen Fährte zu sein. In einem großen Raum, der durch eine Barriere geteilt war, stand ein Tisch mit vielen zerlesenen Zeitschriften, einer Bank und sechs Stühlen und über dieser Bank hing ein alter Stich, der den Vater der Detektive, Nathaniel Pinkerton, darstellte. Auf der anderen Seite der Schränke standen drei Schreibtische, klapperten zwei Maschinen und war ein Lehrmädchen dabei, Kartothekkarten zu sortieren und in die Kästen zu verpacken.
Eine junge Dame mit großer Hornbrille, die gerade im Begriff war, Briefe in ihre Umschläge zu stecken und zu frankieren, erhob sich, kam auf mich zu und fragte:
»Was kann ich für Sie tun?«
»Ich möchte, wenn er anwesend ist, mit Mr. Smile sprechen.«
Sie machte ein erstauntes Gesicht und antwortete:
»Wir haben hier keinen Mr. Smile. Der Chef heißt Roebuck. Wenn Sie ihn sprechen wollen, so will ich Sie gerne melden, Mister…?«
»Doren, Phil Doren.«
»Gewiss, Mr. Doren. Bitte gedulden Sie sich einen Augenblick.«
Mr. Roebuck war genau so, wie man sich einen Detektiv vorstellt. Er mochte 35 Jahre alt sein, war breitschultrig, sonnenverbrannt, mit einer Hakennase, viereckigem Kinn und einer mächtigen Brille. Außerdem rauchte er eine übel riechende Stummelpfeife.
»How do you do, Mr. Doren«, begrüßte er mich und wies auf einen bequemen Sessel. »Was kann ich für Sie tun?«
»Ich weiß überhaupt nicht, ob Sie etwas für mich tun können«, erwiderte ich. »Mein Chef, Mr. Gregory Hynd, Direktor der International Chemical Products, schickt mich zu Ihnen. Er erhielt gestern den Besuch eines gewissen Mr. Smile, der behauptete, er sei bei Ihnen als Rechercheur angestellt. Er führte sich so merkwürdig auf, das Mr. Hynd Bedenken kamen, und er mich damit beauftragte, Ihre Firma zu besuchen und mich darüber zu informieren, was dieser Mr. Smile nun eigentlich gewollt habe«
»Das ist ja außerordentlich interessant«, meinte Roebuck und klopfte seine Pfeife aus. »Der Name Smile ist mir vollkommen unbekannt, und wir haben keinerlei Auftrag, der die mir soeben genannte Firma betrifft. Es muss sich um einen Irrtum handeln.«
»Keineswegs, Mr. Smile legte eine Geschäftskarte mit Ihrer Adresse vor. Liegt der Irrtum vielleicht auf Ihrer Seite?«
»Aber mein Herr, ich werde doch meine eigenen Angestellten kennen. Ich habe keinen Mr. Smile und weiß nichts von Ihrer Firma.«
»Dann hat also jemand Ihren Firmennamen missbraucht«, meinte ich. »Wie aber kommt der Mann an Ihre Karten?«
»Das möchte ich auch wissen«, meinte er, griff in die rechte Schreibtischschublade und reichte mir eine Geschäftskarte herüber.
»Sah sie genauso aus wie diese?«
Ich musste zugeben, dass ich die Karte nicht gesehen hatte.
»Dann liegt doch wahrscheinlich ein Versehen Ihres Chefs vor«, lächelte er verbindlich. »Wenn Sie aber wirklich einmal eine Auskunftei brauchen oder irgendwelche vertraulichen und diskreten Ermittlungen durchzuführen haben, so halte ich mich bestens empfohlen.«
Ich verabschiedete mich aufs Höflichste, nickte der Dame mit der Hornbrille freundlich zu und kletterte in den Paternoster, der mich nach unten brachte.
Die Mercurius Agentur war zweifellos echt, aber nicht der Rechercheur, der Mr. Hynd auf gesucht hatte.
Ich hatte mein Taxi warten lassen, stieg ein und bedeutete dem Fahrer, er möge mich zurück zum Office bringen.
An der Kreuzung von der Fourth Avenue sprang die Ampel auf Rot.
Mein Fahrer stoppte, nicht ohne einen saftigen Fluch auszustoßen.
Hinter uns quietschten Bremsen, und ich bemerkte ein zweites Taxi, das gerade noch hatte stoppen können. Am Union Square passierte dasselbe, und als ich mich an der Fifth Avenue unwillkürlich umsah, war derselbe Wagen immer noch hinter uns.
Bei dieser Gelegenheit bemerkte ich, dass der Fahrer zwar das Freischild heruntergeklappt, aber keinen Passagier hatte. An der Sixth Avenue war er immer noch hinter uns, und als wir in die Seventh rechts einbogen, tat er dasselbe.
Nun karriolt ja ein freier Wagen nicht einfach in der Stadt herum, wenigstens nicht um diese Zeit. Ich begann misstrauisch zu werden und ließ meinen Chauffeur an der 18th Street wieder nach Osten einbiegen. Als mein Hintermann dasselbe Manöver ausführte, war ich sicher, dass ich beschattet wurde. Das war absolut nicht nach meinem Sinn.
Ich reichte ein paar Dollar nach vorn, die den Fahrpreis reichlich deckten und bat darum, an der Subwaystation am Broadway zu halten. Dort sprang ich heraus, lief im Eiltempo zur Rolltreppe und sprang auf den Zug, der gerade im begriff war, den Bahnhof zu verlassen. Ich stellte fest, dass ich der Letzte war, der ihn noch erwischt hatte.
Außerdem war nicht anzunehmen, dass ein Taxifahrer sein Fahrzeug im Stich ließ, um die Bahn zu benutzen.
Am Times Square stieg ich wieder aus, nahm mir ein neues Taxi und fuhr mm endlich hierher. Jetzt frage ich mich nur, wer hat mich verfolgen lassen?
***
Wer hatte Phil verfolgen lassen?
Es gab dafür nur zwei Möglichkeiten. Die harmlosere war, das Mr. Roebuck die ganze Geschichte nicht geglaubt hatte und wissen wollte, wer ihm ein solches Märchen erzählte. Die zweite, dass Mr. Smile, der falsche Rechercheur, entweder Direktor Hynd beobachtet hatte, als er zu uns kam, oder einen Beauftragten vor der Mercurius Agentur stehen hatte, aber dann musste dieser Phil ihn von Ansehen gekannt haben.
Dann allerdings hätte er meinen Freund nicht weiter zu beschatten brauchen. Er hätte ja wissen müssen, wohin Phil fahren würde. Die Sache erschien uns beiden so schleierhaft, dass wir Mr. High davon unterrichteten, der sich seinerseits mit Mr. Hynd in Verbindung setzte und diesen ersuchte, uns mitzuteilen, falls er den Eindruck habe, dass er verfolgt werde.
Ich durchstöberte das Adressbuch und das Telefonbuch nach dem Namen Smile. Es gab deren einundzwanzig, aber kaum einer von ihnen kam dafür in Betracht, den falschen Rechercheur gespielt zu haben. Jedenfalls konnten wir in dieser Angelegenheit vorläufig nichts mehr unternehmen.
Die nächsten beiden Tage verliefen merkwürdig ruhig, aber es war die Ruhe vor dem Sturm. Am dritten Tag geschah der Mord an Mr. Jones Baywater, Börsenmakler und Mitglied der Handelskammer.
Er war am Abend um sechs Uhr aus seinem Office nahe der Wallstreet in der Absicht weggefahren, sich im YALE CLUB, in der-Vanderbilt Avenue, mit einigen Freunden zu treffen.
Er war dort nicht angekommen und auch nicht zu Hause gewesen. Da Mr. Baywater Junggeselle und kein Verächter leichter Kost war, hatte man angenommen, er sei mit einer seiner Freundinnen oder einer jungen Dame - die die Ambition hatte, seine Freundin zu werden - ausgegangen. Erst als er am nächsten Morgen nicht in seinem Office erschien, schöpfte man Verdacht.
Die Börsenagenten warteten auf Aufträge und wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Der Prokurist, der imstande war, Mr. Baywater zu vertreten, zögerte, weil er Vorwürfe fürchtete, falls seine Instruktionen zu Verlusten führen sollten. Erst in letzter Sekunde tat er das Nötigste und erstattete zugleich-Vermisstenanzeige bei der Stadtpolizei. Schon eine Stunde später wurde Baywaters Cadillac am Strand von Richmond auf Staten Island und zwar am äußersten Südende gefunden. Im Wagen saß Mr. Baywater mit einem niedlichen kleinen Loch in der rechten Schläfe.
Dieses Loch rührte von dem Stahlmantelgschoss seiner Pistole vom Kaliber 7,65 her. Der Schuss musste aus allernächster Nähe abgefeuert worden sein.
Die Stadtpolizei hatte über diesen Mord ihre eigenen Ansichten. Der Wagen stand wie gesagt, am Strand und zwar an dem Teil des Strandes, der im Volksmund unter der Bezeichnung »Liebesbucht« bekannt war. Der Pulvergeruch im Innern des Wagens war gemischt mit dem Duft des neuesten und teuersten Parfüms aus dem Haus Coty. Das Parfüm hieß Nofretete. In der rechten Hand des Ermordeten fand man drei platinblonde Frauenhaare, deren Farbe - wie man im Laboratorium feststellte - echt war. Die Stadtpolizei schloss daraus, Mr. Baywater habe die Bekanntschaft eines platinblonden Mädchens gemacht und sei mit diesem zur Liebesbucht gefahren. Dort hätte er geparkt und wäre so zudringlich geworden, dass das Girl ihn in Notwehr über den Haufen geschossen habe.
Fingerabdrücke hatte man nicht gefunden, ein Beweis dafür, dass die Frau keinesfalls den Kopf verloren hatte, selbst das Steuerrad war sorgfältig abgewischt worden.
Wieder verging ein Tag. Als Mr. High uns bereits morgens um neun zu sich zitierte, hatte ich ein Gefühl drohenden Unheils.
»Mr. Gregory Hynd, an den Sie sich sicherlich noch erinnern, ist seit vorgestern Abend verschwunden«, sagte er. »Er hatte mit seiner Sekretärin über den Besuch des Mr. Smile und auch darüber gesprochen, dass er uns die Sache gemeldet habe. Darum hat sie mich soeben angerufen. Mr. Hynd verließ vorgestern Abend um halb sieben sein Office in der Park Avenue, um nach Hause zu fahren. Er sprach allerdings davon, er habe zuvor noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Sein Wagen hatte einen Defekt, und so fuhr er mit einem Taxi. Seitdem hat niemand mehr etwas von ihm gehört. Seine Ehefrau zögerte, etwas zu unternehmen. Sie glaubte, er sei vielleicht plötzlich geschäftlich abgeruferi worden und habe keine Gelegenheit gehabt, sie zu unterrichten. Die Sekretärin behauptete felsenfest, Mr. Hynd habe ganz bestimmt keine unvorhergesehene Geschäftsreise unternommen. Er würde sie sonst benachrichtigt haben. Dagegen teilte sie mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit mit, dass er in den letzten Tagen zwei Anrufe von einer Dame erhalten habe, die sich Mrs. Miller nannte. Die beiden Gespräche hätten sich jeweils länger ausgedehnt, als man hätte erwarten sollen. Miss Madge Posselt, die Sekretärin, hatte sich sehr vorsichtig ausgedrückt, aber es schien, als ob sie diesen beiden Gesprächen eine besondere und für Mr. Hynd nicht gerade schmeichelhafte Bedeutung beimesse.«
»Denken Sie etwa an den Club der 17 Mörder, Boss?«, fragte ich.
Mr. High zog die Augenbrauen hoch.
»Wir müssen jedenfalls sehr vorsichtig sein. Wenn Hynd ermordet worden wäre, so würde man wahrscheinlich seine Leiche gefunden haben. Ich neige zu der Ansicht der Miss Posselt. Er ist Anfang der fünfzig und damit in dem Alter, in dem Männer sich gern selbst beweisen wollen, dass sie auch noch den Don Juan spielen können. Es ist schon häufig vorgekommen, dass jemand einige Tage mit einer Freundin verreiste und dann reuig zurückkehrte. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie sich einmal ganz vorsichtig über die Umstände seines Verschwindens informieren. Aber die Sache darf keinesfalls an die große Glocke kommen, wenigstens vorläufig nicht.«
Das war ein außerordentlich delikater Auftrag. Wir sprachen zuerst mit Miss Posselt, einer ebenso anziehenden wie kompetenten jungen Dame, die ihrerseits davon überzeugt war, dass ihrem Chef etwas zugestoßen sei. Ihre Theorie, er sei von der Frau, die ihn zweimal anrief, in eine Falle gelockt worden.
Die Nummer des Taxis, mit der Hynd weggefahren war, kannte natürlich niemand, und wir wollten es nicht riskieren, einen Aufruf danach zu erlassen.
Wir waren skeptisch, und während Madge Posselt noch ihr Bestes tat, um uns davon zu überzeugen, dass wir drastische Maßnahmen ergreifen müssten, wurde sie am Fernsprecher verlangt. Sie hörte zu und zog ihre glatte Stirn in Falten.
»Das ist doch unmöglich«, sagte sie. »Wir haben unsere eigene Benzinpumpe. Das ist vollkommen ausgeschlossen… Sie meinen absichtlich… Ein übler Streich…Bitte warten Sie einen Augenblick.«
Sie deckte die Hand über die Sprechmuschel.
»General Motors sind am Apparat. Sie teilen mit, dass der Schaden an Mr. Hynds Wagen dadurch hervorgerufen wurde, das sich im Benzintank Stahlspäne befanden. Die Herren sind der Ansicht, man habe Mr. Hynd einen üblen Streich spielen wollen.«
»Oder ihn daran hindern wollte, seinen eigenen Wagen z u benutzen«, meinte ich. »Fragen Sie nach der Adresse der Reparatur-Werkstatt und sagen sie den Leuten, sie sollen die Vorgefundenen Stahlspäne aufbewahren. Ich möchte mir diese einmal ansehen.«
Sie erledigte das, legte dann auf und fragte mit zitternder Stimme:
»Glauben Sie wirklich, dass man…?«
»Ich glaube vorläufig gar nichts, Miss Posselt. Ich habe nur den Eindruck, dass Sie weniger sagen, als sie wissen. Wenn Mr. Hynd wirklich etwas zugestoßen sein sollte, so haben Sie die Verpflichtung, nichts zu verschweigen.«
»Ich möchte nicht, dass Mrs. Hynd etwas davon erfährt. Sie ist in dieser Hinsicht etwas merkwürdig«, stammelte sie.
»Eifersüchtig, meinen Sie«, lächelte ich. »Das ist eigentlich kein Wunder.«
Sie wurde rot und dann wieder blass.
»Ich habe von dem letzten Gespräch, dass Mr. Hynd mit der bewussten Dame führte, zufällig ein paar Worte mitgehört. Ich versichere ausdrücklich, dass dies unabsichtlich geschah. Ein Geschäftsfreund rief an, und ich ging in die Leitung, weil ich wissen wollte, ob er noch spräche. Da hörte ich wie die Frau sagte: ›Also auf Wiedersehen bis nachher, Darling.‹ Es war dieses Wort ›Liebling‹, das mich schockierte. Ich glaubte mich verhört zu haben, weil es mir vollständig unmöglich erschien, dass Mr. Hynd mit einer Unbekannten auf so vertrautem Fuß stünde, das sie ihn Liebling nannte. Er muss aber doch wohl so gewesen sein.«
»Und sie sagte: ›Bis nachher?‹ Man könnte also annehmen, die Kleinigkeit, die er angeblich noch zu erledigen hatte, stand mit dieser Frau im Zusammenhang.«
»Ich kann es nicht glauben«, murmelte sie bedrückt, so bedrückt, dass mein Verdacht von vorhin zur Gewissheit wurde.
»Wie lange sind Sie schon hier, Miss Posselt?«, fragte ich.
»Zwei Jahre.«
»Und wie lange sind Sie Mr. Hynds persönliche Sekretärin?«
»Seit einem Jahr. Warum interessiert Sie das?«
Das Blut war ihr in den Kopf gestiegen.
»Nur so«, antwortete ich leichthin.
Wir baten sie, uns sofort mitzuteilen, wenn sie irgendetwas direkt oder indirekt von ihrem Chef hören sollte und verabschiedeten uns.
»Das Mädchen ist eifersüchtig, wenn auch nicht auf Mrs. Hynd«, sagte Phil, während wir nach unten fuhren.
»Und außerdem ist sie über das Verschwinden ihres Chefs viel mehr durcheinander, als sie sich anmerken lässt. Entweder sie hat Grund zu ihrer Eifersucht, oder aber sie ist eine der Sekretärinnen, die ihren Boss heimlich anhimmeln.«
Die Reparaturwerkstatt von General Motors lag in der-Third Avenue, am Marks Place. Der Werkmeister musterte uns mit offenem Misstrauen und wurde erst zugänglich, als wir uns legitimiert hatten. Dann führte er uns in einen kleinen Glaskasten inmitten der Montage- und Reparaturhalle und wies auf ein Kästchen, das mit winzigen, weiß glänzenden Stahlstückchen zur Hälfte gefüllt war.
»Dieses Zeug kann nicht von irgendeinem Teil des Wagen stammen«, erklärte er uns. »Und selbst wenn es so wäre, so könnten sie nicht in den Benzintank geraten sein. Es sind Splitterchen, wie sie abfallen, wenn ein Stück Stahl durchgesägt wird. Es gibt eigentlich gar keine andere Erklärung, als dass sie böswilligerweise in den Tank geworfen wurden, um Mr. Hynd einen Streich zu spielen. Jeder weiß, dass auch der stabilste Motor eine solche Misshandlung nicht aushält.«
Wir erbaten uns das Kästchen mit Inhalt und gaben es sofort bei Rückkehr ins Laboratorium. Dort wurde uns genau bestätigt, was der Werkmeister der General Motors gesagt hatte.
»Das würde also bedeuten, dass jemand Hynds Wagen absichtlich unbrauchbar gemacht hat, um ihn zu veranlassen, ein Taxi zu benutzen. Es könnte sogar sein, dass man es darauf angelegt hat, dass er ein ganz bestimmtes Taxi benutzte, dass nur auf den Augenblick wartete, als er aus der Garage kam, um sich nach einer andere Fahrgelegenheit umzusehen.«
»Der Club der 17 Mörder«, brummte mein Freund. »Ich weiß nur nicht, was ein derartiges Unternehmen mit einer Frau zu tun haben könnte, die Hynd mit Darling anredete.«
»Vielleicht war es sogar eine von Natur aus platinblonde Frau«, meinte ich.
»Lass deine Fantasie nicht mit dir durchgehen. Du denkst an Baywater.«
»Ich denke daran, dass beide solide Geschäftsleute und beide etwa im gleichen Alter waren.«
***
Am nächsten Tag entschloss sich Mrs. Hynd das Verschwinden ihres Mannes bei der Stadtpolizei zu melden. Wir setzten uns sofort mit Lieutenant Brown von der Vermisstenzentrale in Verbindung und teilten diesem mit, was wir wussten, ein Aufruf mit Foto erschien in allen Zeitungen, aber es nützte nichts. Und nachdem eine Woche vergangen war, war man noch keinen Schritt weitergekommen.
Miss Posselt hatte uns täglich angerufen, und es war jetzt nicht nur die Person ihres Chefs, sondern auch die Firma, um die sie sich Sorgen machte.
»Mr. Giberson, der Assistent Manager behauptet, er könne die Geschäfte nicht mehr lange weiterführen. Mr. Hynd habe ihn über die finanziellen Verhältnisse stets im Unklaren gelassen, und er fürchte, bei dem dauernden Rückgang des Umsatzes, dass die Gesellschaft in Schwierigkeiten kommen werde. Er hat bereits mit Mr. Myers, mit unserem Anwalt, konferiert und drängt darauf, eine Versammlung aller Inhaber von Anteilen einzuberufen. Er will nämlich den Vorschlag machen, die Firma zu verkaufen. Er hält das für die einzige Manier, um einen Konkurs zu vermeiden. Aber ich traue Mr. Giberson absolut nicht.«
»Aber schließlich wäre es doch sein eigener Nachteil, wenn es zu einem Verkauf kommt«, widersprach ich. »Er würde doch dann wahrscheinlich seinen Posten verlieren.«
»Das kommt darauf an, was eigentlich gespielt wird«, sagte sie, und dann hängte sie plötzlich ein.
Das sah genau so aus, als ob Mr. Giberson, mit dem sie wohl auf Hauen und Stechen war, auf der Bildfläche erschienen war.
Dieses Gespräch hatte um fünf Uhr nachmittags stattgefunden.
Zwei Stunden später war die so tüchtige und anziehende Miss Madge Posselt tot. Die Nachricht wurde mir vom Office nach Hause durchgegeben, wo ich gerade mit Phil bei einem gemütlichen Drink saß.
»Lieutenant Crosswing von der City Police hat soeben durchgerufen. Madge Posselt wurde im Hausflur des Hauses 66th Street 150 mit zwei Messerstichen im Herzen tot aufgefunden. Die Mordkommission ist unterwegs.«
»Wir auch«, rief ich, bekam Phil am Rockärmel und zwei Minuten danach saßen wir bereits in meinem Jaguar und brausten mit Sirenengeheul über die Eight Avenue rund um den Central Park und quer über die Park Avenue.
Die Mordkommission war gerade angekommen. Vor dem Hauseingang drängten sich Neugierige, die von zwei Cops zurückgehalten wurden. Die Tote lag in einem fernen Winkel, hinter dem Lift und unter der Treppe, und war dadurch entdeckt worden, dass ein Besucher sein Fahrrad dort hatte abstellen wollen.
Gerade bückte sich der Polizeiarzt, Dr. Price, zu einer vorläufigen Untersuchung, richtete sich wieder auf und sagte:
»Der Tod ist vor einer guten halbe Stunde eingetreten. Die beiden Stiche müssen unmittelbar hintereinander geführt worden sein, denn jeder einzelne davon war tödlich. Ich glaube nicht, dass der Mord hier an Ort und Stelle erfolgt ist. Die Tote hat unbedingt eine Menge Blut verloren, von dem hier kaum etwas zu sehen ist. Ich bin der Ansicht, dass man sie an anderer Stelle getötet und hierher gebracht hat.«
»Haben Sie ihre Handtasche gefunden?«, fragte Phil den Lieutenant.
»Nein. Wir haben nichts davon gesehen.«
»Aber sie hatte eine Handtasche, eine auffallende, elegante, rotbraune Tasche aus Krokodilleder. Ich bewunderte sie neulich, als wir dort waren. Wissen Sie, wo das Mädchen gewohnt hat?«
»Noch nicht, aber wir werden es in zehn Minuten spätestens erfahren. Ich zerbreche mir den Kopf, wer zum Teufel ein Interesse an dieser Gemeinheit gehabt haben könnte.«
»Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, Lieutenant, so schicken Sie sofort zwei Leute in die Wohnung des Assistent Manager der Gesellschaft, Mr. Giberson, und lassen diesen holen. Miss Posselt hat uns ungefähr um fünf angerufen und sich über diesen Mann beklagt. Sie hat durchblicken lassen, er beabsichtige, die Firma zu seinem eigenen Vorteil als in Schwierigkeiten befindlich zu erklären und zu verkaufen. Während sie noch dabei war, uns das zu erläutern, brach sie das Gespräch unvermittelt ab. Es ist nicht schwer zu kombinieren, dass der Mann, über den sie sprach, sie überraschte. Wenn ihre Angaben stimmen, so hatte dieser Mr. Giberson das schönste Motiv, um sie aus dem Weg zu räumen. Es gibt für dieses Gespräch einen indirekten Zeugen, nämlich den Anwalt der Firma, Mr. Myers, mit dem Giberson konferiert hat.«
»Ich wollte, Sie hätten recht«, meinte Crosswing. »Dann hätten wir es wenigstens geschafft, einmal wieder einen Mord auf Anhieb zu klären. Ich bin in einer Verfassung, in der ich bereits erwogen habe, um meine Entlassung aus dem Polizeidienst einzukommen.«
Dann traf er die nötigen Anordnungen. Inzwischen war ermittelt worden, dass Miss Posselt in der 114th Street West Nummer 148 in einem Apartmenthouse wohnte, und dass sie seit dem Morgen nicht mehr zu Hause gewesen sei.
»Wenn es mich nicht täuschte, so wäre es gut, das Apartment sofort unter Bewachung zu stellen«, sagte ich. »Es könnte sein, dass sie im Besitz irgendwelcher Dinge oder Schriftstücke ist, die für den Mörder von Interesse sind. Es ist mir in letzter Zeit zweimal passiert, dass ich zu spät kam.«
»Die Bewachung kann auf keinen Fall etwas schaden«, sagte Crosswing nickend und gab den entsprechenden Befehl an die zuständige Polizeistation.
Währen wir alle warteten, sah ich mir die im Hausflur hängende Tafel mit dem Verzeichnis der Mieter an. Ich war nicht so sehr davon überzeugt, dass es möglich sei, eine Leiche am frühen Abend hierher zu transportieren und zu deponieren, ohne dass es jemand merkte.
Die unteren drei Stockwerke waren an Leute vermietet, die dort ihre Büros hatten, die oberen drei bestanden scheinbar aus kleinen Apartments für Junggesellen, und während ich noch studierte, fiel mir ein, dass es ja eigentlich einen Hausmeister geben müsse. Ich machte mich auf die Suche und fand die Tür mit dem Schild: Caretaker. Ich klingelte, aber niemand meldete sich.
Ich klingelte nochmals mit dem gleichen Erfolg. Als ich mich ratlos umblickte, sagte ein junger Mann, der gerade in eine Diskussion mit einem der Cops an der Haustür verwickelt war:
»Wenn Sie den alten Wilson suchen, so müssen Sie schon in den BÄREN in die Third Avenue - gleich vorne an der Ecke - gehen. Dort hockt er den ganzen Tag, und wenn er nach Hause kommt, ist er voll. Ich muss es ja wissen. Ich wohne schon seit drei Jahren in dieser Räuberhöhle.«
Ich schickte sofort einen Cop los und winke dem jungen Mann, näher zu kommen. Ich führte ihn zu der Leiche, aber er hatte Miss Posselt noch niemals gesehen.
»Was für Leute wohnen hier?«, fragte ich.
»Das ist die-Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage«, grinste er. »Es gibt anständige Mieter, und es gibt Lumpen. Der Hausbesitzer kümmert sich nur darum, dass er seine Miete pünktlich bekommt. Alles andere ist ihm gleichgültig.«
»Sie kennen niemand, dem Sie einen Mord Zutrauen?«, fragte ich und begriff im gleichen Augenblick, wie dämlich diese Frage war.
Mörder sehen meistens recht normal aus, und Leute, die wie Mörder aussehen, können oft keiner Fliege ein Haar krümmen.
»Sie meinen hier im Haus? Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, und ich möchte auch niemanden grundlos verdächtigen. Im Übrigen weiß ich wirklich nichts. Ich komme aus dem Büro und möchte mich gerne waschen und umziehen. Ich habe nämlich um acht Uhr eine Verabredung, und es ist bereits höchste Zeit.«
»Dann tun Sie das«, sagte ich.
Der junge Mann ging hinüber zum Aufzug und drückte auf den Knopf, aber nichts rührte sich.
»Entweder das schändliche Ding ist wieder einmal defekt, oder der alte Gauner von Hauswart hat es abgestellt«, sagte er, ging genau dahin, wo die Tote lag, und öffnete ein kleines Holzkästchen an der Wand, in dem verschiedene Schalter sichtbar wurden.
»Natürlich. Ich hab’s ja gleich gewusst. Wenn der alte Gauner betrunken ist, so setzt er aus Schikane den Lift außer Betrieb.«
Er drückte einen Hebel herunter, und als wir wieder nach vorne kamen, summte der Aufzug bereits und hielt gleich darauf mit einem Ruck und einem Quietschen im Erdgeschoss. Der junge Mann schob die Tür zurück und schrie im nächsten Augenblick gellend auf.
***
Ich war herumgefahren und sah jetzt auch die große Blutlache im Lift, jetzt wusste ich, wo man Miss Posselt ermordet hatte.
Sie hatte hinauffahren wollen oder sie war von oben gekommen, als sie erstochen wurde. Da die Büros geschlossen waren, und nicht viel Verkehr herrschte, hatte der Mörder die Leiche in der Ecke verborgen, den Aufzug ein Stück nach oben geschickt, und während dieser unterwegs war, den Strom abgestellt. So konnte er hoffen, dass der Mord nicht so schnell entdeckt würde.
Aus all dem kristallisierte sich die Tatsache heraus, dass das Mädchen einen Mieter dieses Hauses aufgesucht hatte oder aufsuchen wollte, als es erstochen wurde. Ich überlegte, ob des Rätsels Lösung wohl in diesem von ungefähr siebzig Parteien bewohnten Menschensilo liege.
»Hallo, Jerry«, rief Phil und ich merkte sofort, was los war.
Zwischen zwei Detectives stand ein vielleicht vierzigjähriger Mann, der mit heftigen Gesten und übermäßig lauter Stimme auf Lieutenant Crosswing einredete. Das konnte nur Mr. Giberson sein, der Assistent Manager der International Chemical Products.
»Ich verwahre mich dagegen, wie ein Schwerverbrecher zu Hause abgeholt und ohne Angabe von Gründen hierher geschleppt zu werden«, schimpfte er. »Ich verlange, dass Sie sich als verantwortlicher Polizeiofficer legitimieren, damit ich mich über Sie beschweren kann. Ihre Handlungsweise ist ungeheuerlich.«
Lieutenant Crosswing verzog keine Miene. Er wartete, bis Mr Giberson fertig war und sagte dann:
»Ich brauche dringend Ihr Zeugnis. Das ist alles. Haben es meine beiden Leute an Höflichkeit fehlen lassen?«
»Wenn Sie es Höflichkeit nennen, dass man am Abend aus seiner wohlverdienten Ruhe aufgestört und gebeten wird, unverzüglich mitzukommen, und wenn einem dabei die Hundemarken der Polizei unter die Nase gehalten werden, so waren sie höflich. Ich nenne es anders. Ich nenne dieses Verhalten eine bodenlose Unverschämtheit.«
»Wollen Sie mich auch einmal zu Wort kommen lassen, Mr. Giberson?«, fragte der Lieutenant ironisch. »Oder ziehen Sie es vor, mich zur Center Street zu begleiten? Das dürfte allerdings noch mehr Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen.«
»Dann sagen Sie, verdammt noch einmal, was Sie wollen.«
»Sehen Sie, das klingt schon besser«, grinste der Lieutenant. »Wollen Sie bitte ein paar Schritte mitgehen. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«
Als dann der Assistent Manager unvermittelt vor der Leiche des Mädchens stand, mit dem er immerhin lange Zeit täglich zusammengearbeitet hatte, behielt ich ihn scharf im Auge.
Er sagte kein Wort. Seine Lippen pressten sich zusammen, und seine Wangenmuskeln strafften sich. Er war offenbar bemüht, sich zu beherrschen.
»Was soll das?«, fragte er weniger überrascht oder gar entsetzt als ärgerlich.
»Zuerst möchte ich, dass Sie die Tote identifizieren. Sie kennen sie doch wohl?«
»Sie heißt Madge Posselt und war die Privatsekretärin meines - leider verschwundenen Managers, Mr. Hynd.«
»Wann haben Sie die Tote zum letzten Malegesehen?«
»Heute Abend bei Büroschluss um fünf Uhr fünfzehn. Ich musste sie auffordern, sich etwas zu beeilen. Schließlich wollte ich endlich nach Hause.«
»Hatte Miss Posselt als Privatsekretärin denn keinen Büroschlüssel?«
»Nicht mehr. Ich hatte Ursache, ihr diesen abzufordern.«
Es blieb ein paar Sekunden lang still. Ich tauschte einen schnellen Blick mit Crosswing und fragte schroff:
»Wo hielten Sie sich auf zwischen fünf Uhr fünfzehn und dem Augenblick, in dem die beiden Detectives Sie abholten?«
»Alibi, meinen Sie? Damit bin ich bestens versehen. Um fünf Uhr dreißig traf ich mich mit einer Freundin im TURF & FIELD Club in der Park Avenue. Wir saßen dort bis sechs Uhr dreißig. Dann fuhr ich nach Hause, wo ich um sechs Uhr fünfundvierzig ankam. Der Pförtner des Apartment-House in der 72th Street East 262 ist mein Zeuge. Meine Uhr war stehen geblieben, und ich fragte ihn, ob er genaue Zeit habe. Er hatte sie nicht, rief aber durch und ließ sich die telefonische Uhrzeit geben.«
»Ist es Ihre Gewohnheit, den Pförtner nach der Zeit zu fragen?«, forschte ich ironisch.
»Durchaus nicht. Ich sagte Ihnen ja, dass meine Uhr stehengeblieben war.«
»Und das ausgerechnet heute. Man hätte glauben können, Sie hätten vorausgesehen, dass Sie genau für sechs Uhr fündundvierzig ein Alibi brauchten. Darf ich Ihre Uhr einmal sehen?«
Er hielt mir das Handgelenk hin, und ich hatte die Uhr im Nu von seinem Handgelenk gestreift. Es war eine goldene und sehr teure Uhr. Ich griff nach der Krone und drehte vorsichtig daran. Die Uhr war nur zur Hälfte aufgezogen.
»Machen Sie das immer so?«, fragte ich.
»Ich hatte es eilig und drehte nur ein paarmal daran, um sie wieder in Gang zu bringen. Ich habe die Gewohnheit, sie jeden Abend vollkommen aufzuziehen, bevor ich zu Bett gehe.«
»Nur gestern Abend haben Sie das zufällig versäumt? Wie kommt das?«
»Die Erklärung ist sehr einfach«, grinste er. »Ich hatte ein paar Glas zu viel getrunken, und dadurch ist mir das passiert.«
»Wo waren Sie?«
»Im CHATEAU MADRID in der 58th Street.«
»Haben Sie Zeugen dafür?«
»Ja, eine ganze Menge. Wir waren eine Gesellschaft von sieben oder acht Personen.«
»Das werden wir natürlich nachprüfen: Es bleibt aber immer noch die merkwürdige Tatsache, dass Sie, nachdem Sie den Pförtner nach der Zeit gefragt hatten, Ihre Uhr zwar aufzogen, aber nur zur Hälfte. So etwas tut man doch nicht.«
»Aber ich habe es getan.« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist nun einmal so.«
»Wer ist die Bekannte oder Freundin, mit der Sie sich um fünf Uhr dreißig im Club trafen?«
»Miss Cleo Wrihgt. Um Ihre Frage nach der Adresse vorwegzunehmen: Sie wohnt in Forrest Hill. Harrow Street 27. Ich kann Ihnen auch ihre Telefonnummer verraten.«
Ich ließ mir diese geben, und sei es nur, um nachzuprüfen, ob die Adresse stimmte. Dann kam mir die Idee, es wäre vielleicht gut, das Mädchen zu vernehmen, bevor Giberson Gelegenheit gehabt hatte, mit ihm zu sprechen. Ein paar Worte mit Phil genügten. Er verschwand stillschweigend, und ich nahm mir Crosswing auf die Seite und bat ihn, den Mann, der mit einem so perfekten Alibi auf warten konnte, noch möglichst lange festzuhalten.
Forrest Hill lag in Queens auf der anderen Seite des East River und war ein Ende weit weg. Selbst wenn Phil sich sehr beeilte, so würde der doch zwanzig bis dreißig Minuten brauchen, bis er dort ankam.
Crosswing machte seine Sache herrlich. Er stellte alle möglichen Fragen und erklärte zum Schluss, er bedauere außerordentlich, Mr. Giberson bitten zu müssen, ihn zur Center Street zu begleiten. Seine Aussage sei so wichtig, dass sie unbedingt sofort protokollarisch festgehalten werden müsse.
Während der aufgebrachte Assistent sich noch in Protesten erging, verdrückte ich mich und fuhr hinüber zum BÄREN in der Third Avenue. Der Hauswart Wilson war ein Sechziger mit eisgrauem Haar und einer Nase, die zeigte, dass er reichlichem Alkoholgenuss nicht abhold war. Glücklicherweise war er nicht so betrunken, dass er nicht sofort begriffen hätte, um was es ging.
Er wurde sogar schlagartig nüchtern, als ich auftauchte. Und packte ich ihn in meinen Jaguar und kehrte zur 66th Street zurück. Gerade sollte die Leiche abgeholt werden. Ich ließ Wilson einen Blick darauf werfen, und er beteuerte, das Mädchen noch niemals gesehen zu haben. Dann fragte ich ihn nicht nur über die Mieter der drei oberen Stockwerke, sondern auch über die der Büros aus, und zwar im Hinblick darauf, wer des Öfteren über die Dienststunden hinaus arbeite.
Es gab drei Leute, von denen er das wusste. Der erste war ein Architekt, der zweite ein junger Anwalt und der dritte ein Privatdetektiv. Dieser Privatdetektiv interessierte mich sofort. Wilson fuhr mit mir hinauf in den zweiten Stock, und ich klingelte an der Tür mit dem Schild: William Brix, Private Investigation. Mr. Brix war tatsächlich noch da, und er schien von dem ganzen Theater nichts gemerkt zu haben.
Er brütete über einem Aktenstück, das er mit auffälliger Geschwindigkeit zuklappte, als wir eintraten. Er war ein Mann von Ende der Vierzig, und wie er mir erklärte, ehemals Mitglied der Geheimpolizei des Finanzministeriums. Jetzt spezialisierte er sich, wie er mir mit vertraulichem Grinsen erklärte, auf Beschaffung von Material für Ehescheidungen. Von Mr. Hynd hatte er bisher angeblich ebensowenig gehört wie von Miss Posselt. Angeblich war Brix ohne Zweifel ein ausgekochter Vogel, und so viel ich ihm auch zusetzte, er blieb dabei, nichts zu wissen. Auch die Mercurius Agency wollte er nur dem Namen nach kennen.
So ganz traute ich ihm nicht und beschloss daher, ihn im Auge zu behalten.
Der Architekt, der im selben Stockwerk wohnte, war ein harmloses Gemüt. Er stand vor seinem Reißbrett und war ärgerlich darüber, dass er bei der Konstruktion eines Wolkenkratzers, den er für ein Preisausschreiben entwarf, gestört wurde.
Der Anwalt,Mr. Cronsington, dagegen machte keinen Hehl aus seiner Verwunderung, als er mich sah. Als ich den Namen Madge Posselt nannte, horchte er auf.
»Eine Frau, die sich am-Telefon mit diesem Namen meldete, hatte sich für heute Abend gegen sieben Uhr angemeldet. Sie sagte, ich sei ihr von einer Bekannten empfohlen worden. Sie wollte mich in einer außerordentlich delikaten und schwierigen Angelegenheit um Rat fragen. Ich habe bis jetzt gewartet und war gerade im Begriff, wegzugehen. Ich kann mir nicht denken, warum Miss Posselt mich nicht aufgesucht hat. Bei dem Telefongespräch hatte ich den Eindruck, dass sie großen Wert auf diese Unterredung legte.«
»Miss Posselt hatte auch die Absicht, Sie aufzusuchen, und sie wurde um sechs Uhr fünfundvierzig, als sie mit dem Luft nach oben fuhr, ermordet«, antwortete ich.
»Ermordet?« Er erschrak sichtlich.
»Ja, irgendjemand wollte anscheinend verhindern, dass die junge Dame mit Ihnen spräche, und er verhinderte das auf sehr drastische Art. Er versetzte ihr zwei Messerstiche ins Herz.«
»Sagte Ihnen denn jemand, dass sie zu mir kommen wollte? Ich kann mir das nicht denken, denn sie bat mich, darüber unbedingt zu schweigen.«
»Bitte, denken Sie genau nach, Mr. Cronsington. Sagte Miss Posselt noch irgendwas, das uns weiterhelfen könnte?«
»Die einzige Bemerkung, die sie machte war, sie werde mir einige Unterlagen mitbringen.«
»Und diese Unterlagen hat der Mörder ihr weggenommen«, sagte ich. »Wahrscheinlich hatte sie sie in ihrer Handtasche, die verschwunden ist.«
Wieder war ich ein kleines Stückchen weitergekommen. Miss Posselt hatte angerufen, und zwar wahrscheinlich von einem Fernsprecher der Firma aus. Sollte Giberson dieses Telefonat mitgehört und sie darum zum Schweigen gebracht haben?
Es hing alles davon ab, ob sein Alibi stimmte, und das würde ich ja nun bald wissen.
Vom Telefon des Hauswarts rief ich Crosswing an und teilte ihm diese neue Entwicklung mit.
»Das ist ein neues Verdachtsmoment gegen Giberson«, meinte er. »Ich habe mich bereits mit Anwalt Myers in Verbindung gesetzt,-der mir eine typische Juristenauskunft gegeben hat. Er meinte, man habe selbstverständlich alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen müssen, und dabei sei auch von einem eventuellen Verkauf der Firma die Rede gewesen. Seiner Ansicht nach war Giberson den Anforderungen nicht gewachsen, und das zum Teil durch Mr. Hynds Schuld, der sämtliche Beschlüsse allein gefasst und auch die finanziellen Transaktionen selbst durchgeführt habe. Seiner Ansicht nach wollte Giberson lediglich die Verantwortung abschieben, falls irgendetwas schief gehe.«
Wir verabredeten, dass Crosswing den Assistent Manager unter allen möglichen Vorwänden dort behalten solle, bis mein Freund zurückgekommen war. Da ich mich in dem Office mit ihm verabredet hatte, fuhr ich dorthin.
Es wurde halb zehn, bis Phil eintraf.
***
Bericht von Phil Decker.
Ich nahm den nächsten Weg über die Williamsburgh Bridge nach Queens hinüber und fuhr die Tripolitan Avenue entlang. Die Harrowstreet liegt dicht bei Johns Cemetery und ist eine der besten und teuersten Wohnstraßen. Nummer 27 wurde erst vor einem Jahr gebaut, hatte 12 Stockwerke und seine Apartments waren mit allem nur erdenklichen Komfort versehen.
Miss Cleo Wright wohnte in der achten Etage. Ein Expresslift brachte mich im Handumdrehen hinauf. Selbst die Korridore vor den kleinen Wohnungen waren in diesem Laden komfortabel, mit getäfelten Wänden und dicken Plüschläufern. Die Klingel zirpte wie ein Singvogel, und Miss Wright selbst öffnete mir. Ich muss sagen, mir blieb die Spucke weg.
Ich habe noch selten eine so schöne, anziehende und elegante Frau gesehen, und dabei war sie bestimmt näher an den vierzig als an den dreißig Jahren. Ich machte keine langen Vorreden und fragte sie, ob sie einen gewissen Rex Giberson kenne.
»Gewiss, ich bin erst heute mit ihm zusammen gewesen«, sagte sie.
»Darf ich fragen, wann und wo?«
Sie blickte mich überrascht an und meinte:
»Sie haben mir wohl Ihren Namen genannt, aber der sagt mir gar nichts. Warum interessieren Sie sich dafür, wann und wo ich mit einem guten Bekannten zusammen gewesen bin?«
Jetzt musste ich Farbe bekennen. Ich zeigte ihr meinen Ausweis und sagte:
»Die Sekretärin der Firma, in der Mr. Giberson den Posten eines Assistent Managers innehat, wurde heute ermordet. Aus Gründen, die ich Ihnen nicht erklären kann, geriet Mr. Giberson in Verdacht. Ich bin dabei, sein Alibi nachzuprüfen. Mr. Giberson hat angegeben, er sei in Ihrer Gesellschaft gewesen.«
»Das war allerdings. Wir trafen uns im TURF & FIELD Club und saßen dort bis mindestens halb sieben zusammen. Dann fuhr jeder für sich nach Hause.«
»Haben Sie inzwischen irgendeine Nachricht von Mr. Giberson erhalten? Hat er mit Ihnen etwa telefoniert?«
»Nein«, lächelte sie. »Ich habe, seit wir uns trennten, nichts mehr von ihm gehört, und da wir außerordentlich gut befreundet sind, würde er mich bestimmt benachrichtigt haben, wenn etwas Besonderes vorgefallen wäre.«
»Auch dann, wenn er einen Mord begangen hätte?«
»Lächerlich. Giberson ist kein Mörder. Er ist ein vollkommen harmloser Junge, eigentlich viel zu harmlos für mich.«
Ich gab mir noch eine Viertelstunde lang Mühe, ihr irgendetwas zu entlocken, aber es war vergebens. Ich fragte sie so beiläufig nach ihrem Beruf. Sie sei Mannequin, arbeite als Cover-Girl und mache Modezeichnungen.
***
Das war alles, was Phil zu berichten hatte, und es war nicht das, was ich erwartet hatte.
Wenn Giberson sich um halb sieben von seiner Freundin getrennt hatte und um sechs Uhr fünfundvierzig zu Hause gewesen war, so konnte er den Mord nicht begangen haben, es sei denn, er stecke mit dieser Cleo Wright unter einer Decke. Und das hielt mein Freund für ausgeschlossen.
Jetzt blieb uns nur noch eines zu tun übrig. Wir mussten den Hauswart in 72th Street East 262 vornehmen.
Wir kamen um zehn Uhr dreißig dort an und wurden umso ungnädiger empfangen, als bereits ein Detective der Stadtpolizei mit derselben Frage dagewesen war. Gibersons Angaben stimmten. Er hatte tatsächlich beim Hereinkommen nach der Zeit gefragt.
Bis zur 114th Street West - der Wohnung von Miss Posselt - war es ein ziemliches Ende, aber wir konnten den Weg abkürzen, indem wir quer durch den Central Park fuhren und so an der 96th herauskamen.
Miss Posselt hatte ein kleines Apartment in der 4. Etage. Vor der Tür stand ein Teck in Zivil, der sich lebhaft mit einem Herrn unterhielt. Wir gingen auf die beiden zu, Phil griff in die Hosentasche und wies seinen blaugoldenen Stern vor.
»Da will ich nicht weiter stören«, meinte der Mann, der mit dem Teck gesprochen hatte, aber der war damit nicht einverstanden.
»Bleiben Sie lieber noch etwas hier, Mr. Brown«, grinste er. »Vielleicht brauchen die beiden Herren hier einen Staubsauger. Mr. Brown ist nämlich Staubsauger-Vertreter, wie er mir sagte, und hatte eine Verabredung mit der Mieterin, Miss Posselt.«
»Das ist ja recht interessant. Am besten kommen sie einen Augenblick mit herein«, sagte ich und zog den Schlüssel aus der Tasche, den ich mir vom Hausverwalter ausgebeten hatte.
Der Fremde zog ein Gesicht, aber er gehorchte.
»Bitte nach Ihnen«, lächelte er höflich, und wir waren so blöde, dieser Geste Folge zu leisten.
In der nächsten Sekunde ertönte ein Fluch, ein Poltern, und als wir uns umdrehten, krabbelte der Teck gerade wieder auf die Beine, während Mr. Brown im Sprintertempo auf die Treppe zujagte.
Immer noch fluchend, und die eine Hand auf den Magen gepresst, riss der Beamte die Pistole heraus und ballerte los. Der Flüchtling machte einen großen Sprung und knallte zu Boden.
Während wir auf ihn zuliefen, wurden überall Türen auf gerissen, und aus allen Wohnungen quollen Menschen. Plötzlich war der Gang von Geschrei und lauten Stimmen erfüllt. Ich bückte mich und sah, dass die Verletzung glücklicherweise nicht lebensgefährlich war. Die Kugel war dem Burschen genau in die Sitzfläche gedrungen und war schräg nach unten durch den Oberschenkel gegangen. Die Wunde blutete nur wenig. Die Schlagader konnte nicht verletzt sein.
Der Mann war ohnmächtig geworden, oder er tat nur so. Während der-Teck ihm einen Notverband anlegte und darum bat, dass einer der Anwohner einen Steifen- und einen Unfallwagen alarmierte, sahen wir uns in Madge Posselt Wohnung um.
Das, wonach ich zuerst suchte, nämlich die rotbraune Krokodilleder-Tasche, fanden wir nicht. Dagegen lag im Schrank ein Fotoalbum, das Ferienaufnahmen enthielt. Die letzten stammten vom vergangenen Sommer und zeigten Madge wiederholt zusammen mit ihrem Chef. Es war als doch so, wie wir geahnt hatten. Der so honorige und solide Mr. Hynd hatte es nicht verschmäht, ein Techtelmechtel mit seiner Privatsekretärin anzufangen.
Als dann eine Fremde, die sich Mrs. Miller nannte, zweimal anrief und Hynd mit Darling ansprach, war die Posselt natürlich eifersüchtig geworden.
Sie besaß ein Postsparbuch mit rund fünftausend Dollar und einigen guten, wenn auch nicht gerade kostbaren Schmuck. Das war alles. Wir schlossen wieder ab und erfuhren von dem Teck, der gewartet hatte, dass man den Verletzten ins Polizeihospital gebracht hatte.
Obwohl es schon kurz vor Mitternacht war, fuhren wir dorthin.
»Er ist bei Bewusstsein, und es geht ihm recht gut«, berichtete der Arzt. »Es ist ein glatter Durchschuss und ein Knochen wurde nicht verletzt.«
»Haben Sie seine Brieftasche, oder was er sonst bei sich trägt, durchsucht?«
»Wir haben nur seinen Namen festgestellt und bisher erfolglos versucht, seine Angehörigen telefonisch zu erreichen. In der Wohnung meldet sich niemand.«
»Auf welchen Namen lauten die Papiere?«
»Alf Singer, wohnhaft in der Beaumont Avenue 91 in Bronx. Er hatte ferner eine Karte in der Tasche, die ihn als Vertreter der Firma Electro-Mix ausweist. Außerdem fanden wir Prospekte für Staubsauger und sonstige elektrische Geräte.«
Singer lag in einem Einzelraum, dessen Fenster selbstverständlich vergittert waren, und er hatte offensichtlich Angst. Wir setzten uns an sein Bett und Phil fragte:
»Nun, mein Lieber, packen Sie aus. Was wollten Sie in der Wohnung der Miss Posselt?«
»Sie können mir’s glauben, und Sie können’s auch lassen. Ich wollte ihr einen Staubsauger verkaufen.«
»Und warum sind Sie dann ausgerückt? Staubsaugervertreter mögen manchmal Gauner sein, aber das ist ja kein Grund, um wegzulaufen, wenn zwei G-men auftauchen.«
»Das sage ich nicht«, antwortete er verstockt.
»Sie scheinen gar nicht zu wissen, wie tief Sie in der Tinte sitzen«, sagte mein Freund. »Miss Posselt, Ihre prospektive Kundin, wurde heute Abend ermordet, und wir hatten allen Grund anzunehmen, der Mörder werde den-Versuch machen, ihre Wohnung zu durchstöbern.«
Singer wurde noch bleicher, als er infolge seiner Verletzung schon war.
»Wenn es um Mord geht, dann will ich lieber die Wahrheit sagen. Das Betrugsdezernat der Stadtpolizie sucht mich. Ich habe in meiner früheren Stellung ein paar Anzahlungen in Empfang genommen und die Aufträge nicht weitergegeben.«
»Ist das wirklich alles?«
»Ja, ganz bestimmt. Vorgestern Abend nahm ich mir das Apartmenthouse vor, indem Sie mich trafen. Ich verkaufte einen Staubsauger und ein Mixgerät. Miss Posselt sagte mir, sie brauchte auch so etwas, habe aber keine Zeit. Sie bestellte mich für heute Abend um elf Uhr. Ich fragte sie, ob das nicht etwas spät sei, aber sie meinte, sie komme wahrscheinlich nicht früher nach Hause, und wenn ich ein Geschäft machen wolle, so müsse ich mich nach ihr richten.«
»Wir werden das natürlich nachprüfen müssen«, sagte ich, aber ich wusste bereits im Voraus, dass der Mann die Wahrheit sagte.
Immer, wenn wir glaubten, einen Anhaltspunkt zu haben, war es nichts. Ich hätte mir die Haare ausreißen mögen.
Für diesen Abend waren wir reichlich bedient. Ich brachte meinen Freund nach Hause und strebte ebenfalls meinem Bett zu dessen Zipfel mich mit magischer Gewalt anzog.
Ich schloss auf, und während ich die Tür hinter mir zuschlug, griff ich nach dem Lichtschalter. Es machte knips, aber es blieb dunkel.
Gerade wollte ich nach meiner Taschenlampe tasten, als mir ein heller Strahl ins Gesicht fiel und mich blendete.
»Nimm die Hände hoch«, erklang eine gelangweilte Stimme. »Stell dich mit dem Gesicht zur Wand, stütz die Handflächen dagegen und geh zwei Schritt rückwärts… Noch einen, und etwas plötzlich.«
***
Da stand ich nun. Ich konnte die Hände nicht von der Wand nehmen, ohne unweigerlich auf die Nase zu fallen. Der Trick ist alt, und ich selbst hatte ihn schon des Öfteren angewandt. Ein Mann ist in dieser Stellung absolut wehrlos. Ich fühlte, wie jemand hinter mich trat und mir die Pistole aus der Halfter zog.
»Du kannst dich wieder umdrehen, aber behalt die Pfoten in der Luft. Wir beide werden jetzt eine kleine Spazierfahrt machen. Du gehst auf der Treppe vor mir her und behältst dabei die Finger in den Jackentaschen. Wenn du sie herausziehst, knallt es. Ich habe einen Schalldämpfer auf meiner Knarre, und so wird es kaum jemand hören.«
»Nehmen Sie sich da nicht etwas zu viel vor?«, fragte ich. »Wenn uns nun unterwegs jemand begegnet?«
»Dann wirst du genauso weiter gehen wie vorher. Ich habe den Auftrag, dich abzuliefem, und wenn etwas Unvorhergesehenes eintritt, dich umzulegen. Ich bin es gewöhnt, Dinge, die mir aufgetragfen werden, bestens zu erledigen.«
Er lachte meckernd.
»Bei wem sollen Sie mich abliefern?«, fragte ich.
»Das wirst du sehen. Vorläufig geht es dich einen feuchten Dreck an. Ich hätte gar nicht so viele Umstände mit dir gemacht, aber, wie gesagt, ich habe meine Anweisungen. Jetzt mach, dass du weiterkommst.«
Ich konnte gar nichts anderes tun, als vorauszugehen. Im Stillen hatte ich eine heillose Wut auf mich selbst. Ich hielt mich für ausgekocht und machte doch immer wieder Fehler.
Draußen auf dem Gang und auf der Treppe war es natürlich hell, Ich wollte mich umdrehen, um einen Blick auf den Kerl zu tun, aber da befahl er:
»Geradeaus sehen, sonst müsste ich dich in meinem eigenen Interesse hopsgehen lassen.«
Der Pförtner war natürlich um die Nachtzeit nicht zu sehen, und so kamen wir - leider ungeschoren - an der Haustür an. Ich hatte schon gehofft, diese werde verschlossen sein, aber sie war es nicht.
Draußen stand ein Chrysler mit laufendem Motor. Am Steuer saß einer, der seine Schiebermütze tief in die Stirn gezogen hatte. Mein »Betreuer« stieß mir die Kanone zwischen die Rippen und befahl:
»Einsteigen.«
Das tat ich, und er folgte.
Wenn ich gehofft hatte, bei dieser Gelegenheit eine Chance zu haben, so irrte ich mich. Er hielt seine schwere Lueger dauernd auf mich gerichtet.
»Los!«
Der Fahrer gab Gas und wir schwirrten ab.
Während wir in südlicher Richtung die Ninth Avenue hinunterbrausten, überlegte ich, was zu unternehmen sei. Ich sah keinen Ausweg. Der Kerl meinte es ernst, und würde mich beim ersten Versuch, ihn zu überrumpeln, umlegen.
An der 14th Street sagte er plötzlich:
»Hey, Jim. Wohin willst du eigentlich?«
Der Fahrer gab keine Antwort und drückte auf den Gashebel. An der 23th wurde mein »Freund« ungeduldig.
»Jim! Bist du verrückt geworden? Wohin willst du?«
»Dumme Frage. Zur Center Street 240.«
Der Klang dieser Stimme elektrisierte nicht nur den Kerl neben mir, sondern auch mich.
Er beugte sich vor, und in diesem Augenblick schlug ich ihm mit aller Kraft die Handkante über den rechten Arm. Während ich ihm gleichzeitig mit der linken Faust einen Boxhieb verpasste, der zwar das Kinn verfehlte, aber trotzdem seine Wirkung tat. Ich hatte meinen Betreuer hart auf die Mundpartie getroffen.
Die Pistole polterte auf den Boden. Er bückte sich danach, heulend vor Wut und Schmerz. Da hatte ich ihn aber schon in einen harten Griff genommen, während Phil, denn das war unser Fahrer, den Wagen am Bordstein ausrollen ließ.
Zuallererst holte ich meine Smith & Wesson aus des Gangsters Rocktasche, und dann drehte ich den Spieß um. Jetzt musste er stillsitzen und die Hände auf die Knie legen.
»Wie hast du das fertig gebracht?«, fragte ich meinen Freund.
»Es war reiner Zufall. Ich kam gerade die Treppe zu meiner Wohnung herauf, als die alte Schachtel, die neben mir wohnt, in ihrer Flurtür stand und den Finger auf den Mund legte. Dann winkte sie mir und flüsterte, dass gerade vor zehn Minuten ein fremder Kerl mit Schirmmütze in meine Wohnung gegangen sei. An der Art, wie er auf schloss, hatte sie gemerkt, dass er einen Dietrich benutzte. Das genügte. Ich nahm die Taschenlampe in die linke und meine Dienstwaffe in die rechte Hand. Drinnen war es dunkel, aber bevor der Bursche mich überrumpeln konnte, hatte ich ihn schon geblendet und ihm die Pistole aufs Nasenbein gehauen. Dann versah ich ihn zuerst einmal mit stählernen Armbändern und wollte wissen, was dieser freundliche Besuch bedeuten sollte. Er sagte gar nichts, und so entschloss ich mich, ihn vorläufig bei der nächsten Polizeistation in Aufbewahrung zu geben. Ich war mir darüber klar geworden, dass diese Sache nur mit dem Verschwinden des Mr. Hynd und dem Mord an der Posselt zu tun haben konnte. Und dann wäre es natürlich nutzlos gewesen, wenn man nur mir an den Kragen ging. Ich schnappte mir also das nächste Taxi und gab dem Fahrer drei Dollar Trinkgeld, damit er auf die Tube drückte. Gerade als ich vor deiner Tür ankam, sah der Gangster aus dem Wagen auf deine Haustür, so, als erwarte er, dass gleich jemand kommen würde. Er war so aufmerksam, dass er nicht merkte, als ich von der anderen Seite herankam, den Schlag aufriss und ihm eins über den Schädel gab. Fünf Minuten später geschah, was ich erwartet hatte. Du kamst mit deinem ›Beschützer‹ heraus, und den Rest weißt du.«
»Wo hast du den Fahrer gelassen?«, fragte ich.
»Zurzeit benutze ich ihn als Fußbank. Ich habe ihn hübsch verschnürt und hier zu meine Füßen niedergelegt.«
Beim Polizei-Hauptquartier in der Center Street herrschte Ruhe. Lieutenant Crosswing war zu Hause und schlief den Schlaf des Gerechten, aber Sergeant Green hielt die Stellung.
Der Gangster, den Phil niedergeschlagen hatte, weilte wieder unter den Lebenden. Mit einigen gelinden Rippenstößen ermunterten wir unsere beiden Gefangenen, und dann saßen sie einträchtig nebeneinander auf der Bank im Raum des Bereitschaftsdienstes.
Über zwei Stunden redeten wir ihnen gemeinsam und jedem für sich zu, wie den bewussten, kranken Pferden. Wir benutzten alle Tricks, um sie zum Reden zu bringen. Wir erzählten beiden, dass der andere ausgepackt habe.
Wir drohten mit dem Keller und dem berühmten dritten Grad und erhielten ein Grinsen als Antwort. Die Burschen wussten ganz genau, dass wir es nicht wagen durften, ihnen auch nur ein Härchen zu krümmen. Das einzige, was wir, allerdings ohne ihr Dazutun, feststellten, waren ihre Namen und ihre Sündenregister.
Die Fingerspitzen hatten sie sich ja nicht abbeißen können, und ihre Prints verrieten sie.
Der erste hieß Alex Cumming und hörte unter Freunden auf den Namen Biggy Al. Der Familienname des zweiten war überhaupt nicht bekannt. Er hieß Joe the Bull, und damit hatte sich das. Ihre Latte an Sünden war lang und gab Aufschluss darüber, warum man gerade diese beiden Genossen mit dem kniffligen Job betraut hatte.
Sie waren bekannte Schläger und selbst unter Gangstern gefürchtet.
Um halb fünf gingen wir endlich nach Hause, und um neun Uhr dreißig mussten wir bereits beim Magistrats Court in der Second Avenue sein, wo die drei Sünder wegen tätlichen Angriffs auf Bundespolizisten im Dienst angeklagt wurden.
Der Staatsanwalt machte eine so dicke Sache daraus, dass man hätte annehmen können, er werde die Todesstrafe beantragen.
Rechtsanwalt Simcox, der plötzlich aufgetaucht war, um die Verteidigung zu übernehmen, stellte die ganze Sache als Bagatellfall dar. Er ging so weit, zu behaupten, dass der Überfall auf Phil und der auf mich nichts miteinander zu tun hätten. Die Burschen seien betrunken gewesen und könnten sich an nichts mehr erinnern. Dementsprechend spielten die zwei Gangster die Blöden.
Zum Schluss beantragte der Staatsanwalt für jeden fünf Jahre Gefängnis, und der Verteidiger erklärte im Brustton der Überzeugung, er müsse ja eigentlich auf Freispruch plädieren, sei aber auch damit einverstanden, wenn das Gericht es bei einer Verwarnung bewenden lassen wollte.
Judge Lamb machte seinem Namen Ehre. Er war ein alter Herr, der kurz vor der Pensionierung stand und anfing, senil zu werden. Er verurteilte die Lumpen in Bausch und Bogen jeden zu drei Monaten Gefängnis und empfahl, eine Untersuchung durch einen Psychiater durchzuführen.
Mein Freund und ich stießen uns gegenseitig an und grinsten. Der Richter sah das als eine tödliche Beleidigung an und drohte mit einer Strafe wegen Missachtung des Gerichts, worüber die zwei Gangster sich nun ihrerseits königlich amüsierten.
Mr. Lamb übersah das würdevoll, und der Clerk rief den nächsten Fall auf.
Inzwischen hatte die Stadtpolizei in den Behausungen der eingesperrten Gangster alles auf den Kopf gestellt, aber nichts gefunden.
Um elf Uhr meldete sich der Anwalt Mr. Myers, um uns mitzuteilen, er habe in der nächsten Woche eine Versammlung der Teilhaber der International Chemical Products Cy. einberufen, die - wenn der Manager, Mr. Hynd, bis dahin nicht wieder aufgetaucht sei - darüber entscheiden solle, ob die Firma weitergeführt oder zum Ver kauf ausgeschrieben werden müsse.
Es hatten sich bereits drei Konkurrenzunternehmen gemeldet, die bereit waren, die Firma zu kaufen.
Inzwischen hatte Mr. Myers veranlasst, dass ein Buchprüfer bestellt wurde.
Diese Nachricht brachte mich auf die Idee, den Assistent Manager Giberson sowie dessen Freundin, die ihm das Alibi gegeben hatte, überwachen zu lassen. Ich glaubte nicht, dass viel dabei herauskomme, aber ich wollte nichts unversucht lassen.
Um halb zwölf wurde ich erneut am Telefon verlangt. Als der Gesprächspartner sich meldete, wäre ich fast vom Stängel gefallen. Ich winkte Phil, damit er sich einschaltete und nötigenfalls sofort etwas unternehme.
»Sagt Ihnen der Name Rex Smile etwas?« hörte ich überrascht.
»Es kommt darauf an, ob Sie der richtige Smile sind«, antwortete ich vorsichtig.
»Ich bin der, an den Sie soeben denken. Ich habe seinerzeit Direktor Hynd besucht und ihm gewisse Andeutungen gemacht. Mr. Hynd wollte mich nicht verstehen und warf mich auf höfliche Manier hinaus.«
»Das ist nichts Neues, aber wäre es nicht das Beste, wenn Sie mich aufsuchten, und wir die ganze Sache besprechen könnten?«
»Ich werde mich hüten. Ich habe keine Lust auf dem Stuhl zu enden, obwohl ich eigentlich unschuldig bin. Ich habe lediglich im Aufträge gehandelt und weiß nicht einmal genau, wer die betreffenden Leute sind. Wenn ich Sie jetzt unterrichte, so tue ich das nur, weil ich übers Ohr gehauen wurde. Ich sollte für meinen guten Dienste tausend Dollar bekommen und gucke jetzt in den Mond.«
»Ich bitte Sie nochmals, mich aufzusuchen«, drängte ich. »Wenn Sie ein gutes Gewissen haben, so verspreche ich Ihnen, mich für Sie einzusetzen.«
»Was heißt hier gutes Gewissen?« Er lachte höhnisch. »Ich habe eben kein gutes Gewissen. Ich wusste, dass ein krummes Ding gedreht werden sollte, und ich habe auch die Karte, die Mr. Hynd finden sollte, unter seinen Schreibtisch geworfen. Allerdings hielt ich diese absurde Sache mit dem ›Club der 17 Mörder‹ nur für einen Erpressungs- und Einschüchterungsversuch. Ich dachte nicht daran, das man Ernst machen würde.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte ich.
Neben mir im Schreibtischfach summte leise das Tonbandgerät, das Phil eingeschaltet hatte, und das jedes Wort der Unterhaltung festhielt.
»Wie ich das meine?«, sagte der angebliche Mr. Smile. »Passen Sie auf. Sie kennen doch das bewusste Haus in der 66th Street 150, in dem die Sekretärin des Mr. Hynd abgestochen wurde. Gehen Sie dorthin. Lassen Sie sich den Schlüssel zu dem Büro der Firma Crain & Flax geben. Sehen Sie sich dort um. Mehr kann ich ihnen heute noch nicht sagen. Vielleicht melde ich mich einmal wieder.«
Damit hängte der Mann, der sich Rex Smile genannt hatte, ein.
»Das hat sich angehört wie eine Mystifikation«, meinte Phil. »Ob uns da jemand ins Bockshorn jagen wollte?«
»Das ist kaum anzunehmen«, entgegnete ich. »Ich bin dafür, dass wir sofort nach der 66th Street fahren und uns das Büro der Firma Crain & Flax ansehen, wenn dieses überhaupt existiert.«
Als wir in meinen Jaguar kletterten, hatten wir beide das Gefühl, wir würden mit abgesägten Hosen nach Hause kommen, aber ich hatte unsere Funkzentrale auf alle Fälle angewiesen, auf meine Welle und meine Rufzeichen aufzupassen.
Der Hauswart Wilson war wie üblich nicht da. Er saß wohl wieder im BÄREN und ließ sich voll lauf en. Wo der Bursche nur das Geld dazu hernahm?
Es gab tatsächlich eine Firma Crain & Flax. Wir fanden sie auf der Tafel in der Halle. Und diese Firma hatte die Office Nummer dreiundzwanzig im ersten Stock des Gebäudes gemietet. Wir konnten auf Mr. Wilson verzichten. Ich hatte mir in Voraussicht dessen, was kommen würde, ein ganzes Bund von Dietrichen und Nachschlüsseln eingesteckt.
Ich bin zwar kein gelernter Einbrecher, aber mit der Zeit bekommt man auch in solchen Dingen Übung. Nach fünf Minuten klickte das Schloss, und die Tür sprang auf. Wir standen in einem kleinen-Vorraum ohne Fenster, aber das Licht funktionierte.
Diese nackte Glühbirne aber war der einzige Gegenstand in den vier weißgekalkten Wänden.
Es roch so, als habe man mindestens ein Jahr lang nicht gelüftet… Nein… Es stank…
Auch mein Freund zog prüfend die Luft ein, und dann öffnete er vorsichtig die eine der beiden Türen. In diesem Raum gab es nicht einmal eine elektrische Birne.
Er war genauso leer wie der Panzerschrank der City Bank nach dem berühmten Einbruch vor fünf Jahren. Die Luft war stickig, aber ich vermisste den süßlichen-Verwesungsgeruch…
Verwesungsgeruch.
Das war es, was draußen im Vorraum in der Luft lag.
Ich riss das-Taschentuch heraus, presste es vor Mund und Nase und legte die Hand auf die Klinke der zweiten Tür.
***
Es war, als ob diese von selbst nachgäbe. Ich ließ los, sprang nach rückwärts, und dann rannten wir beide in den leeren Büroraum und schoben die Fenster in die Höhe, sodass die kalte, frische Herbstluft hereindrang. Wir holten erst einmal ganz tief Luft, und während wir durch den Vorraum nach draußen rannten, hielten wir den Atem an.
Das, was uns aus der Toilette entgegengefallen war, konnte nur ein Mensch sein, aber sowohl das Gesicht als auch die Hände, die sichtbar gewesen waren, hatten nichts Menschliches mehr an sich. Die Leiche musste schon längere Zeit in dem kleinen, fensterlosen Raum gesteckt haben, durch den wahrscheinlich auch noch wie üblich, die Rohre der Warmwasserversorgung liefen.
Während ich als Posten vor der Tür blieb, lief mein Freund hinunter, um das Office anzurufen.
Die Boys kamen im Eiltempo, und Phil war so klug gewesen, ihnen zu sagen, sie sollten Gasmasken mitbringen. Mit diesen versehen, gingen wir wieder nach drinnen.
Dr. Baker, unser Arzt, untersuchte den traurigen Rest eines Menschen und erklärte, der Tod müsse vor ungefähr vierzehn Tagen eingetreten sein.
Die Brieftasche der Leiche fehlte, aber in der Jackentasche steckte ein an und für sich gleichgültiger Brief, der nur insofern von Bedeutung war, als er die Adresse Gregory Hynd c. o. Internationale Chemical Products Cy. trug. Natürlich würde noch eine eingehende Untersuchung nötig sein, aber wir waren jetzt schon sicher, den verschwundenen Hynd gefunden zu haben.
Von dem alkoholgetränkten Hausmeister erfuhren wir die Adresse des Inhabers, das heißt, er verwies uns an einen Rechtsanwalt mit Namen Thomas Flinter. Mr. Flinter war genauso aufgeblasen und stur wie die meisten seines Fachs. Gewiss, er verwaltete das Haus mit Grundstück im Aufträge des Eigentümers, aber er behauptete, er sei nicht berechtigt, dessen Namen zu nennen. Die Firma Crain & Flax hatte den Büroraum vor nicht ganz zwei Wochen gemietet und für einen Monat voraus bezahlt. Wer die Leute seien, wusste er nicht. Sie hatten ihn auf ein Inserat hin angerufen und sich mündlich geeinigt. Am selben Tag noch war das Geld gekommen, und er hatte Wilson die erforderlichen Instruktionen gegeben.
Wir stritten uns nicht mit ihm. Wir fuhren zum Gericht und ließen uns eine Court Order ausstellen, in der dem Anwalt aufgegeben wurde, uns Namen und Adresse des Hausbesitzers mitzuteilen.
Wir hätten uns die Mühe sparen können. Mr. Flinter kannte den Namen selbst nicht. Er überwies allmonatlich die eingehenden Mietbeträge an die Atlantic Bank of New York auf das Konto eines gewissen Charles Denker, den er jedoch nicht persönlich kannte. Die Atlantic konnte uns auch nicht weiterhelfen.
Mr. Denker hatte sein Konto vor ungefähr einem Jahr eröffnet und holte jeweils am 5. des Monats die Mieten in bar ab, oder er ließ sie abholen. Wie üblich, konnte uns der Kassierer keine Beschreibung der betreffenden Personen geben. Er wusste nur, dass es verschiedene gewesen waren.
Also fuhren wir wieder zurück zu dem Hausmeister Wilson. Er aber hatte nichts von dem Mieter gehört und gesehen.
Inzwischen hatte der Doktor festgestellt, dass Hynd genau wie die Posselt erstochen worden sei. Hynd war seit vierzehn Tagen tot. Das war genau der Zeitpunkt, an dem er verschwand.
Die Tatsache, dass der Hauseigentümer Denker ebenso wie die Mieter des Büros, in dem man den Toten gefunden hatte, im Dunkeln bleiben wollten, konnte natürlich ein zufälliges Zusammentreffen von Umständen sein. Ebenso wie die Tatsache, dass die Posselt im gleichen Haus ermordet worden war. Aber sowohl Phil als auch ich hatten uns schon lange daran gewöhnt, nicht an Zufälle zu glauben.
Wir suchten Lieutenant Crosswing heim, der in der Mordsache Baywater nach wie vor im Dunkeln tappte. Nur eines hatte er erfahren, nämlich, dass der lebenslustige Junggeselle Stammgast im CAFEL BLEU in der 7th Avenue, Ecke 33rd Street, gewesen war. Es war anzunehmen, dass er auch seine jeweiligen Damenbekanntschaften dorthin geführt habe, und so beschlossen wir, uns den Laden anzusehen.
Es war neun Uhr fünfundvierzig, als Phil und ich im CAFE BLEU ankamen. Wohl oder übel hatten wir uns in Schale werfen müssen. Es war immerhin einer der vornehmsten Läden in dieser ohnehin schon vornehmen Gegend. Wie schon der Name sagt, war dort alles blau, die Uniformen der Garderobenmädel, der Pagen, der Kellner und der Kapelle.
Die Bezüge der Sessel waren blau, nur die Gäste waren es nicht oder besser, noch nicht, was aber nur der frühen Stunde zuzuschreiben war.
Wir setzten uns und bestellten zwei Cocktail Bleu, um im Rahmen zu bleiben. Die Drinks wurden in blauen Gläsern serviert, sodass man nicht genau sehen konnte, was sie enthielten, aber sie schmeckten stark alkoholisch, und das war die Hauptsache.
Unser Kellner machte einen intelligenten und sogar vertrauenswürdigen Eindruck, sodass ich es riskierte, ihn zu fragen, ob er Mr. Baywater gekannt habe. Er bedauerte unendlich und versicherte glaubwürdig, dass die Gäste, die ihre Freundinnen hierher führten, im Allgemeinen keinen Wert darauf legten, sich ein Schild mit ihrem Namen umzuhängen.
Ich versuchte es mit einer Beschreibung, und da meinte er, dass jetzt im Augenblick mindestens dreißig Herren anwesend seien, auf die diese passte.
»Hab ’ ich mir gleich gedacht«, grinste Phil. »Aber ich habe gerade eine Bekannte entdeckt.«
»Das ist ja das Neueste. Ich hätte nie gedacht, dass du so teure Bekanntschaften kultivierst«, meinte ich.
»Von Kultivieren kann gar keine Rede sein. Erinnerst du dich noch an den Namen Cleo Wright?«
»Ist das nicht Mr. Gibersons Freundin, die ihm das hieb- und stichfeste Alibi gegeben hat?«
»Ganz genau. Sieh einmal hinüber, an der Säule vorbei. Du kannst die Frau gar nicht verkennen. Ihr fast weißblondes Haar ist einmalig. Sie sieht jetzt noch viel besser aus als im Hausanzug.«
Ich äugte in die angegebene Richtung und fand die Frau sofort. Ihr Haar sah aus wie weißes Gold und lag straff um den Kopf wie ein Helm. Auf diese Entfernung konnte ich nur erkennen, dass sie dunkle Augenbrauen und sehr schwarze Wimpern hatte, dass ihr Mund dunkelrot geschminkt und ihr schwarzes Abendkleid tief ausgeschnitten war. Im Übrigen schien sie bester Laune zu sein. Ich sah, wie sie mit weißen Zähnen lachte und sich mit ihrem Kavalier lebhaft unterhielt.
Dieser Kavalier drehte mir den Rücken zu. Dann standen die beiden auf, um zu tanzen. Und bei dieser Gelegenheit wurde mir bestätigt, was ich bereits geahnt hatte. Cleos Begleiter war Mr. Giberson, der Assistent Manager der Chemical.
Während dann die Show abrollte, saß das Pärchen wieder an seinem Tisch und hatte nur Augen füreinander. Dann sah Cleo Wright verstohlen auf die Uhr, und fünf Minuten danach stand sie auf und verschwand nach draußen, wo sich neben der Garderobe der Ladies Room befand.
Das war nichts Besonderes, und trotzdem hatte mich etwas misstrauisch gemacht, nämlich der verstohlene Blick der Frau auf die Armbanduhr.
Auch die Tür mit der Aufschrift GENTS befand sich draußen in der Halle, und so war es ganz natürlich, dass auch ich mich auf den Weg machte, aber vorläufig setzte ich mich in einen der blauen Sessel hinter einem blauen Blumenarrangement.
Ich brauchte nicht lange zu warten. Cleo Wright hatte sich anscheinend frisch gepudert, denn vor dem Spiegel wischte sie ein paar Stäubchen von dem schwarzen Stoff. Dann ging sie hinüber zur Garderobe, ließ sich ihren Schal geben, den sie über die Schultern legte, und glitt durch die Drehtür auf die Straße.
Draußen war gerade ein feudaler Armstong-Siddeley vorgefahren. Der Schlag flog auf, und Cleo schlüpfte hinein. Gerade, als er abfuhr, kam auch ich durch die Tür, und es gelang mir, noch die Nummer zu erkennen, die ich mir aufschrieb. Cleo konnte keinesfalls lange wegbleiben. Es war immerhin kühl, und sie hatte ihren Mantel zurückgelassen. Außerdem wollte sie anscheinend nicht, dass Giberson etwas von dieser kleinen Eskapade merkte.
Ich ging also ein paar Meter die Straße hinunter und verdrückte mich in den Schatten eines Hauseingangs. Es ging genau wie ich mir gedacht hatte. Der Armstrong war nur um den Block gefahren und stoppte schon einigen Minuten später vor dem Portal. Am Steuer saß ein gut aussehender Herr von ungefähr fünfundvierzig Jahren im Smoking und ohne Hut, neben ihm Cleo. Sie beugte sich hinüber, küsste ihn flüchtig auf die Wange und glitt heraus.
Ein schneller Blick in den Spiegel, und sie kehrte in das Lokal und zu ihrem Kavalier zurück.
Als ich Phil meine Beobachtung mitteilte, lächelte er.
»Miss Wright scheint also eine recht vielseitige junge Dame zu sein. Ich habe mir so etwas gedacht.«
Nach Mitternacht wurden die beiden immer vergnügter, und wir verzogen uns. Von einer kleinen Herrenbar aus rief ich das Hauptquartier an und ließ mich mit der Verkehrspolizei verbinden. Dort bat ich festzustellen, wem der Armstrong Siddeley gehörte.
Schon fünf Minuten später hatte ich Bescheid. Der Wagen war das Eigentum eines Mr. Reginald Kimberley, der ein Büro in der unteren Stadt und eine Wohnung in der Sylvan Avenue, dicht am Cortlandt Park hatte.
Ich hatte also richtig getippt. Sowohl das Office in der City als auch die vornehme Adresse und der feudale Wagen bewiesen, dass Cleo Wright durchaus nicht auf Mr. Giberson angewiesen war. Es sah aber so aus, als ob es sich bei Giberson um den auserwählten Freund handelte. Doch außer Giberson schien Cleo noch andere Freunde zu haben, von denen wohl einer Mr. Kimberley war.
Damit war sie für uns zur Nebenfigur geworden. Allerdings hätte die Möglichkeit bestanden, dass sie Giberson mit Vorbedacht ein falsches Alibi gegeben hatte. Wenn dieser die Gelegenheit gehabt hätte, sie zu unterrichten, und wenn nicht auch der Hauswart bestätigt hätte, dass er genau zu der Zeit, zu der der Mord begangen wurde, in der Wohnung ankam. Am Morgen würde ich trotzdem Erkundigungen über diesen Kimberley einziehen. Man konute ja nie wissen. Er wäre nicht der erste Gangster mit einer vornehmen Adresse gewesen.
Diese Auskunft war so, dass sie mir die letzten Zweifel an der Ehrenhaftigkeit des Mr. Kimberley nahm. Er hatte ein erhebliches Konto bei der Bank und beschäftige sich damit, sein Vermögen durch geschickte Spekulationen und Beteiligungen zu vergrößern, was ihm, wie der Bankmanager mitteilte, auch gelang. Mr. Kimberley war ein gern gesehener und bevorzugter Kunde.
Mit der zweiten Post kam ein an mich persönlich gerichteter Brief ohne Absender. Ich riss den Umschlag auf, und da fiel mir eine kleine Visitenkarte entgegen, eine Karte mit der Aufschrift: »Club der 17 Mörder« und darunter in kleinen, sorgfältig gemalten Druckbuchstaben die Worte: empfiehlt sich bestens bei Bedarf.
Ich fasste die Karte und den Umschlag mit einer Pinzette an und brachte beides hinauf zum Fingerabdruck-Department. Zwar glaubte ich nicht daran, dass man etwas finden werde, aber auch der gerissenste Gangster macht hier und da einmal einen Fehler.
Ich hatte mich nicht getäuscht. Auf der Karte und dem Umschlag fanden sich Fingerabdrücke, größere, die von einem Mann, und kleine, die von einer Frau herrühren mussten, aber wer die beiden waren, konnte nicht festgestellt werden, wenigstens vorläufig nicht. Ich tat ein Übriges und schickte Fotos davon an unsere Zentrale in Washington, aber die würde wohl auch nichts haben.
Es war fast zwölf Uhr geworden. Crosswing hatte mich angerufen und ein Klagelied gesungen, weil er absolut nicht weiterkam. Ich meinerseits zog die Bewachung von Cleo Wright und Giberson zurück. Er kam für den Mord an der Posselt nicht in Betracht, und da dieser eine Folge des Mordes an Hynd gewesen war, konnte ich ihn auch da ausschalten. Mein Magen begann sich zu regen, und so machte ich Phil den Vorschlag, zum Lunch zu gehen. Ich angelte meinen Hut vom Haken, da klingelte das Telefon, das die unangenehme Eigenschaft hat, sich immer dann zu melden, wenn man es am wenigsten brauchen kann.
»Cotton«, rief ich ungeduldig, aber beim Klang der Stimme am anderen Ende wäre ich um ein Haar in die Luft gesprungen.
Phil merkte sofort, dass etwas los war und griff nach dem zweiten Hörer.
»Aus der Presse habe ich gesehen, dass Sie meinem Tipp nachgegangen sind«, sagte Mr. Smile. »Leider hat die Angelegenheit recht unangenehme Folgen für mich. Die Leute, auf die es ankommt, haben sich überlegt, dass nur ich sie verpfiffen haben könne, und sie sind gewaltig böse darüber. Wenn Sie mir nicht helfen, so gebe ich mir keine zwölf Stunden mehr.«
»Ich habe Ihnen ja schon einmal angeboten, Sie möchten zu mir kommen. Bei einer Aussprache lässt sich alles regeln«, versuchte ich, ihn zu überreden.
»Ich habe keine Zeit, mich lange zu unterhalten«, sagte er, und ich konnte Aufregung und Angst aus seiner Stimme heraushören. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Holen Sie mich ab. Ich kann es auf keinen Fall wagen, zu Ihnen zu fahren. Ich wage es nicht einmal, den Platz zu verlassen, an dem ich im Augenblick bin. Wenn Sie mir bindend zusichem, dass ich als Kronzeuge straffrei ausgehe, so werde ich singen, wie eine Nachtigall, aber nur dann.«
»Unter einer einzigen Bedingung, Smile. Wenn Sie selbst einen Mord begangen oder direkte Beihilfe geleistet haben, so kann ich Sie nicht schützen.«
»Das habe ich nicht. Ich sagte Ihnen ja schon, dass ich die Karte mit dem ›Club der 17 Mörder‹ für einen außerordentlich schlechten Witz hielt, der helfen sollte, die Leute gefügig zu machen. Ich war nur ein ganz kleines Rädchen in dieser Organisation und hätte nie mitgemacht, wenn ich gewusst hätte, was gespielt wird… Außerdem bin ich schändlich geprellt worden.«
»Und das dürfte wohl die Hauptsache sein«, lachte ich. »Machen wir es kurz. Sagen Sie, wo Sie sind, und wir holen sie ab. Wenn Sie mich nicht belogen haben und uns auf die Sprünge helfen können, so wird Ihnen nichts geschehen.«
»Ihr Ehrenwort?«
»Ja, alles , was Sie wollen.«
Es ist ulkig, dass alle Gangster, große so wie kleine, die selbst den Begriff Ehre nur vom Hörensagen kennen, immer wieder versuchen, uns auf ein ehrenwörtliches Versprechen festzunageln.
»Kommen Sie zur 2 Ist Street, da, wo sie auf den Express Highway mündet. Gegenüber von Pier 61, wo die Panama Lines der Us Lines anlegt, ist ein kleiner Drug-Store. Ich weiß nicht einmal, wie er heißt, aber Sie können ihn nicht verfehlen. Ich sitze dort an der Theke und warte auf Sie. Aber bitte beeilen Sie sich. Ich habe so den Eindruck, als ob jeden Augenblick etwas passieren kann.«
»Ich komme«, sagte ich nur.
Phil und ich sprangen in den Jaguar und zitterten los.
Als wir die 23rd Street überquerten und dann in die 2 Ist einbogen, atmete ich erleichtert auf. Ich hatte schon gefürchtet, vor dem Drug-Store an der Ecke einen Streifenwagen und einen Klumpen Neugieriger zu finden. Es war also noch nichts geschehen. Schon von draußen musterte ich die Leute an der Theke. Dort saßen sechs Mann und zwei davon hatten Zeitungen vor der Nase. Dann sah ich, dass der eine den »Morning Telegraph« studierte, der zweite hatte den »Daily Mirror«, vor der Nase, aber er schielte dauernd über den Rand des Blattes.
Das war unser Mann.
Eigentlich hatte ich mir Mr Smile anders vorgestellt. Er war lang, dünn, mit schütterem, schmutzig blondem Haar und einer geradezu lächerlich langen Nase. Als wir hereinkamen, hellte sich sein Gesicht auf. Er konnte uns zwar nicht kennen, aber er merkte wohl, wer wir seien.
»Mr. Smile?«, fragte ich leise.
»Hallo, Boys«, begrüßte er uns mit forcierter Lebhaftigkeit. »Nehmt Platz. Ist gerade eben frei geworden. Ich will nur erst meinen Drink vertilgen.«
Am liebsten hätte ich mich gar nicht erst hingesetzt und wäre sofort wieder abgerückt, aber wenn Smile es anders wollte, so musste er wohl seinen Grund haben. Wir bestellten zwei Scotch und ich sagte:
»Zur Gesundheit.«
»Das kann ich brauchen«, griente Smile, setzte das Glas an und goss es auf einen Zug hinunter.
»Tja, dann können wir ja wohl…«
Plötzlich veränderten sich seine Züge. Zuerst blickte er erstaunt und dann entsetzt. Er wurde weiß, fuhr sich mit der Hand an die Kehle und kippte ohne einen Laut vom Hocker.
***
Während Phil und zwei andere Gäste sich über ihn beugten, nahm ich das Glas, das er gerade geleert hatte und roch daran.
»Lassen Sie das stehen. Rühren Sie es nicht an«, befahl ich dem Barkeeper und rannte ans Telefon.
Als ich zurückkam, sagte mein Freund:
»Er ist tot, vergiftet.«
Das hatte ich bereits gewusst. Das leere Glas roch so intensiv nach Zyankali, dass in dem Drink genug Gift gewesen sein musste, um sämtliche Gangster New Yorks ins bessere Jenseits zu befördern.
»Wer hat den Drink ausgeschenkt und aus welchen Flaschen?«, fragte ich den entgeisterten jungen Mann hinter der Theke.
»Ich selbst, und aus diesen Flaschen schenke ich schon seit einer Stunde aus. Daran kann es nicht gelegen haben.«
»Ich glaube, ich kann Ihnen helfen«, meldete sich da ein Mann, der dicht dabei an einem Tisch gesessen hatte und Hamburger vertilgt hatte. »Neben ihm saß eine Frau. Sie kam kurz nach ihm herein und unterhielt sich mit ihm. Ich kann es nicht genau sagen, aber ich glaube, dass sie ihm - während er so tat, als ob er Zeitung lese, aber die Tür nicht aus den Augen Heß - etwas in den Drink geworfen hat. Jedenfalls machte sie sich für eine Sekunde an dem Glas zu schaffen.«
»Wie sah die Frau aus?«
»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Sie hatte einen von diesen Hüten auf, die man tief in die Stirn zieht und die das ganze Haar verdecken. Sie war noch ziemlich jung, wenigstens ihrer Figur nach, fünfundzwanzig oder dreißig. Sie ging, wenige Minuten, bevor Sie kamen.«
»Hatte sie einen Wagen draußen?«
»Das weiß ich nicht. Ich habe nicht darauf geachtet.«
Auch die anderen hatten sich nicht um die Frau gekümmert, die, wenn nicht alles trog, das Gift in den Drink geworfen hatte. Natürlich würden wir den Inhalt der Flaschen kontrollieren, aber ich wusste jetzt schon, wir würden nichts finden. Mr. Smiles Ahnung hatte ihn also nicht getrogen, und wir waren die Dummen. Gleich danach kamen die Mordkommission und der Unfallwagen.
Doc Price bestätigte meinen Verdacht. Lieutenant Crosswing fluchte gotteslästerlich, als ich ihm leise gesagt hatte, um was es gegangen war. Die Adressen der Zeugen wurden notiert. Der Tote wurde verstaut, und dann fuhren wir alle zur Center Street. Dort war das Erste, dass ich die Taschen des Mr. Smile umdrehte.
Neben unwichtigen - Dingen wie Zigaretten, Streichhölzer und so weiter, fanden wir eine Brieftasche, und ich habe immer die Erfahrung gemacht, dass man aus dem Inhalt einer Brieftasche eine Menge über deren Eigentümer erfahren kann. Merkwürdigeres trug Mr. Smile eine Lizenz als Privatdetektiv bei sich, die jedoch auf den Namen Brux ausgestellt war, aber das Foto darauf war unverkennbar. Geld war fast keines vorhanden. Dagegen ein Briefumschlag, der an »Mr Brux« adressiert war, und in dem nichts weiter lag als eine Geschäftskarte des »Club der 17 Mörder«. Der Poststempel war vom gestrigen Tag, und ich ging wohl nicht fehl, wenn ich annahm, dass diese Karte den letzten Anstoß zu Smiles zweitem Anruf gegeben hatte.
Wir fanden auch ein paar Zettel mit Telefonnummern und einen Postabschnitt, der auswies, dass Mr. Brux vor zwölf Tagen eine Summe von hundert Dollar erhalten hatte. Der Absender hieß Smith, und das war so gut wie gar nichts.
Phil machte sich sofort auf den Weg, um die Wohnung des Vergifteten in der 20th Street West, einer Prüfung zu unterziehen, während ich mir die Telefonnummern vornahm. Eine davpn konnte ausscheiden. Es war meine eigene. Die zweite war die Nummer der International Chemical Products Cy, und die dritte, die des Mr. Reginald Kimberley, Nassau Street 22. Das musste die Nummer seines Office sein. Es war diese letzte Nummer, die ich nicht unterzubringen wusste.
Von Kimberley gab es eine Verbindung zu Cleo Wright und von dieser zu Giberson, aber was konnten diese beiden Männer miteinander zu tun haben? Jedenfalls würde ich versuchen, das zu erfahren. Vielleicht hatten sie gar nichts miteinander zu tun. Zuerst aber gab es etwas Wichtigeres.
Die Mercurius Investigation hatte erklärt, niemand kenne Mr. Smile, aber der Mann hieß ja in Wirklichkeit Brux. Ich hängte mich ans Telefon und ließ mich mit Mr. Roebuck verbinden.
»FBI, Cotton«, meldete ich mich. »Sie erinnern sich noch meines Kollegen Decker, der Sie besuchte?«
»Selbstverständlich. Was kann ich für Sie tun?«
»Mr. Decker fragte Sie, ob Ihnen ein gewisser Smile bekannt sei, und Sie verneinten das. Wir haben inzwischen erfahren, dass dieser Name falsch ist. Der Mann heißt in Wirklichkeit Brux.«
»Den kenne ich allerdings. Er gehörte nicht zu unserem regulären Stab, wurde aber manchmal von uns beschäftigt.«
»Und hatte natürlich auch Ihre Geschäftskarten.«
»Das ist möglich. Sogar wahrscheinlich.«
»Mr. Roebuck, ich muss Sie bitten, sofort zum Polizei-Hauptquartier in der Center Street zu kommen. Brux alias Smile wurde heute Vormittag ermordet. Sie müssen die Leiche identifizieren.«
»Was sagen Sie da? Ermordet?«
»Ja, genau das. Er hat sich auf Geschäfte eingelassen, die ihm über den Kopf wuchsen, und da hat man ihn beseitigt.«
»Ich komme sofort, Mr. Cotton.«
Eine Viertelstunde später war er da. Ich ging mit ihm ins Leichenschauhaus, wo der Tote bereits im Seziersaal lag. Er erkannte ihn sofort.
»Ja, das ist Brux«, sagte er. »Ich kann mir gar nicht denken, dass gerade dieser Mann sich auf krumme Dinge eingelassen haben sollte. Er war alles, nur kein cleverer Detektiv. Ich habe ihm wiederholt geraten, er möge umsatteln und Heringsbändiger oder Vertreter werden.«
»Er ließ sich eben darauf ein, weil ihm jemand für eine einfache Angelegenheit, wie er glaubte, tausend Dollar anbot. Nachdem er die Sache erledigt hatte, und zwar anscheinend erfolglos, bekam er anstatt der tausend nur hundert und machte die Dummheit, zu pressen. Als er sich dann an uns wendete, war es zu spät. Da war sein Urteil schon gesprochen.«
Mr. Roebuck gab zu Protokoll, dass er Brux erkannt habe und ging, immer noch kopfschüttelnd.
Ich selbst hinterließ Phil die Botschaft, ich werde im Office auf ihn warten, und dann machte ich einen Besuch bei Mr. Kimberley, auf den ich sehr gespannt war.
Das Bürohaus war neueren Datums. Wer dort gemietet hatte, musste über die entsprechenden Dollars verfügen. Mr. Kimberley residierte im 16. Stock, wo er drei nebeneinander liegende Räume innehatte. Der erste war ein komfortabel ausgestattetes Wartezimmer, das durch einen Schalter in der früheren-Türöffnung mit dem Raum verbunden war, in dem einige Schreibmaschinen klapperten. Hinter diesem Schalter saß ein Girl, das weder hervorragend hübsch noch elegant war. Sie war der Typ einer soliden und zuverlässigen Büroangestellten.
»Ich möchte Mr. Kimberley sprechen«, sagte ich und gab meine Privatkarte ab.
Sie zog die Brauen hoch und überflog ihren Terminkalender.
»Sie sind nicht angemeldet, wie ich sehe. Da muss ich leider bedauern. Mr. Kimberley ist für die nächsten drei Tage besetzt. Ich will Sie gerne vomotieren. Bitte, rufen Sie übermorgen noch einmal an.«
»Geben Sie mir einen Briefumschlag«, bat ich.
»Wenn Sie eine Nachricht hinterlassen wollen, so will ich sie gerne übermitteln«, sie schob mir einen Schreibblock und einen Umschlag hin. »Wollen Sie dort drüben Platz nehmen.«
Ich nahm Platz, aber ich schrieb nur zwei Worte auf die Rückseite meiner offiziellen Karte, die besagte, dass ich Special Agent des Federal Bureau of Investigation sei. Die beiden Worte, die ich hinzufügte, lauteten nur: BETRIFFT SMILE.
Ich gab dem Girl den Umschlag, den sie auf ein Häufchen anderer Brief legte, und damit war die Sache für sie erledigt.
»Verzeihen Sie, wenn ich Sie nochmals belästige«, lächelte ich. Und da sah sie mich mit einem Blick an, als wolle sie fragen, was willst du denn jetzt schon wieder.
»Ich muss Sie bitten, diesen Umschlag sofort an Mr. Kimberley weiterzugeben.«
»Das kann ich nicht. Mister Kimberley ist beim Diktat.«
»Hören Sie, mein liebes Kind.« Ich begann ärgerlich zu werden. »Wenn ich sage ›sofort‹ dann meine ich das. Angenommen, ich ließe mich jetzt von Ihnen wegschicken, so könnte Sie das Ihre Stellung kosten.«
Sie sah mich zuerst ungläubig und dann aufmerksam an, zuckte mit den Schultern und brachte den Umschlag in das dritte Zimmer. Es dauerte keine Minute, bevor sie zurückkam, die Tür mit dem Schalter öffnete und sehr höflich bat, ich möge vorausgehen, Mr. Kimberley erwarte mich.
Als ich eintrat, verließ gerade ein Girl mit Stenogrammblock den Raum.
Mr. Kimberley, der Mann, der am Vorabend neben Cleo im Wagen gesessen hatte, betrachtete mich mit einer Mischung von Interesse und Misstrauen.
»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte er. »Sie haben mir soeben eine Karte mit einer etwas orakelhaften Bemerkung geschickt, feevor ich darauf eingehe, muss ich sie bitten, sich zu legitimieren. Sie wissen ja, Besucherkarten kann man überall drucken lassen.«
Ich schob ihm die Zellophanhülle mit dem Dienstausweis hin und wartete, bis er diesen studiert hatte.
»Und um was handelt es sich?«, fragte er und lehnte sich zurück.
»Darum.«
Ich wollte es ganz kurz machen und schob ihm das Stückchen Karton mit dem Aufdruck »Club der 17 Mörder« hinüber.
»Und nun?«, lächelte er.
»Kennen Sie diese Karte?«
Er bückte sich nach seinem Papierkorb und holte ein Duplikat heraus.
»Ich habe den Blödsinn weggeworfen«, meinte er. »So was gibt es doch gar nicht. Glauben Sie etwa, ich ließe mich von einem kleinen Erpresser ins Bockshorn jagen.« Er griente selbstgefällig.
»Da muss ich Sie leider berichtigen, Mr. Kimberley. Es handelt sich um keinen kleinen Erpresser. Die Sache ist todernst. In jüngster Zeit wurde ein Mann, dem eine gleiche Karte übergeben worden war, und der nicht darauf reagierte, ermordet.«
»Was Sie nicht sagen.« Er war immer noch nicht überzeugt.
»Dieser Mann ist Direktor Hynd von der International Chemical Products Cy. Nachdem er die Karte bekommen hatte, fragte er uns um Rat, und ich muss gestehen, dass wir die Sache vielleicht nicht ernst genug nahmen. Am nächsten Tag verschwand er und später wurde er ermordet auf gefunden.«
»Und was bedeutet der Name Smile?«
»Der Mann, der ihm die Karte übergab oder vielmehr absichtlich in seinem Büro zurückließ, nannte sich so.«
»Wenn Sie kein G-men wären, so würde ich Sie jetzt auslachen und hinauswerfen«, meinte Kimberley. »Ich habe die Karte heute Morgen mit der ersten Post erhalten und sofort weggeworfen. Kurz danach rief tatsächlich ein Mann an, der sich Smile nannte und fragte ob ich ihm - gegen entsprechende Bezahlung natürlich - einen Auftrag für den ›Club der 17 Mörder‹ geben wollte. Er sagte, es existierten Leute, die einiges bezahlen würden, wenn ich von der Bildfläche verschwände. Wenn ich dagegen ein höheres Angebot mache, so könne man darüber reden.«
»Und weiter?«
»Ich hatte den Eindruck, es mit einem Idioten zu tun zu haben und machte daraus keinen Hehl. Da meinte der Bursche, ich würde das noch bereuen, wenn ich es mir nicht im Laufe des heutigen Tages anders überlege. Er hatte sogar die Frechheit, mir ein Angebot von zwanzigtausend Dollar zu unterbreiten.«
»Und was antworteten Sie?«
»Gar nichts. Ich hängte ein. Schließlich habe ich ja einen ganzen Haufen Arbeit und kann mich nicht mit einem derartigen Blödsinn aufhalten.«
»Sie haben das Angebot und die Drohung also nicht für Ernst genommen?«
»Ich nehme es auch jetzt noch nicht für Ernst.«
»Obwohl ich ihnen gesagt habe, dass ein anderer in der gleichen Situation dran glauben musste.«
»Das muss Zufall gewesen sein. Glauben Sie denn, dass ein Mörder seine Absicht vorher bekannt gibt und auch noch mit Karten um sich wirft?«
»Vielleicht verspricht er sich davon eine besondere Wirkung«, entgegnete ich. »Bis jetzt hat die Presse noch nichts von diesen Karten erfahren, aber es wird sich nicht umgehen lassen. Und ich kann mir denken, dass niemand mehr versuchen würde, die unmissverständliche Drohung zu bagatellisieren, sondern alles aufbieten wird, um den ›Club der 17 Mörder‹ zufrieden zu stellen und ihn sich vom Halse zu schaffen.«
»Auch wenn dieser ›Club‹ - wie in meinem Fall - sagt: entweder wir legen dich um oder, wenn Du mehr bezahlst, den anderen?«
Das war ein Gesichtspunkt, von dem aus ich die Sache noch nicht betrachtet hatte. Dabei hatte dieser Schluss doch so nahe gelegen.
»Kennen Sie Leute, denen Sie so sehr im Wege sind, dass sie es sich etwas kosten lassen würden, um Sie endgültig auszuschalten?«, fragte ich.
Mr. Kimberley lächelte vielsagend.
»Sie sind bestimmt nicht hierhergekommen, ohne sich über mich und meine Geschäfte zu informieren. Ich bin ein Spekulant und, wie man Ihnen wahrscheinlich gesagt hat, kein ungeschickter. Bei diesen Geschäften gibt es immer zwei Seiten, die eine, die gewinnt, und die andere, die verliert. Wenn es dabei um sehr große Beträge geht, so könnte jemand auf die Idee kommen, die andere Seite mehr oder minder gewaltsam auszuschalten, bevor die Transaktion beendet ist. Ich weiß nicht, ob Sie mich gut verstehen.«
»Zwar bin ich kein Börsianer, Mr. Kimberley, aber ich glaube begriffen zu haben, was Sie sagen wollen. Wenn jemandem von einem anderen, der ausgekochter ist als er selbst, das Fell über die Ohren gezogen werden soll, so könnte er auf den Gedanken kommen, dem vorzubeugen.«
»Man kann es auch so nennen«, griente Mr. Kimberley. »Wer nicht riskieren will, dass ihm, wie Sie zu sagen belieben, das Fell, über die Ohren gezogen wird, der darf sich eben nicht auf derartige Geschäfte einlassen.«
»Wir sind von unserem Thema abgekommen«, mahnte ich. »Wie steht das augenblicklich?«
»Zurzeit habe ich keine größeren Geschäfte laufen. Es handelt sich nur um Bagatellen, um Beträge, derentwegen mich bestimmt niemand umbringen wird.«
»Immerhin, Mr. Kimberley, würde ich die Angelegenheit nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wir können Ihnen keine Leibwache stellen. Das liegt nicht im Bereich unserer Aufgaben und Möglichkeiten. Da es Ihnen aber wirklich auf ein paar hundert Dollar nicht anzukommen braucht, würde ich mich an die Pinkertons oder ein anderes renommiertes Unternehmen wenden, um mich zu schützen.«
»Ich werde es erwägen, obwohl ich mich bisher immer selbst recht gut beschützt habe«, lächelte, griff in die rechte geöffnete Schreibtischschublade und brachte ein ausgewachsene 38er Pistole zum Vorschein.
»Das ist schön und gut, solange Sie hier sitzen und das Ding griffbereit haben«, meinte ich. »Aber wie ist es, wenn Sie ausgehen oder zu Hause sind?«
»Im Handschuhfach meines Wagens liegt ein Duplikat davon und eine dritte Ausgabe im Schreibtisch in meiner Wohnung.«
»Trotzdem wäre ich nicht so zuversichtlich«, warnte ich noch einmal. »Um Ihnen zu beweisen, wie gefährlich diese Leute sind, kann ich Ihnen noch mitteilen, dass der so genannte Mr. Smile von seinen eigenen Komplizen ermordet wurde, weil er abspringen wollte.«
»Geschieht ihm recht«, meinte Mr. Kimberley trocken. »Leute, die aus einem Geschäft aussteigen, sind mir immer unsympathisch.«
Mr. Kimberley war jedenfalls ein äußerst kaltblütiger Herr.
Als ich ging, hatte ich die stille Hoffnung, dass der »Club der 17 Mörder« bei Mr. Reginald Kimberley an die falsche Adresse kommen würde.
Um vier war ich im Office und gleich darauf kam Phil an.
***
Bericht von Phil Decker.
»Das Haus in der 20th Street, in dem Brux-Smile wohnte, ist einer der alten Baracken an der Grenze von Greenvich Village. Er hatte ein Zimmer bei feinem alten Drachen, die mich, wenn ich ihm Gelegenheit dazu gegeben hätte, hochkant hinausgeworfen hätte. Als ich der Alten sagte, ihr Mieter sei tot, erhob sie ein großes Geschrei über vier Wochen Miete, die er ihr angeblich noch schulde. Dabei bin ich sicher, dass sie ihm auch nicht einen Dollar kreditiert hat. Sie wollte mich nur dann in sein Zimmer lassen, wenn ich ihr die angeblich rückständigen hundertzwanzig Dollar bezahle, und da ich keine Gewalt anwenden wollte, holte ich mir einen Cop zur Unterstützung, der das für mich erledigte. Er schloss die schimpfende Furie in ihrer Küche ein, und dann konnte ich mich in Ruhe umsehen. Smile war ein armes Luder, der buchstäblich aus seinem Koffer lebte. Einen Schrank gab es in seinem Zimmer nicht, sondern nur einen altersschwachen Garderobenständer. Er besaß zwei Anzüge, einschließlich dessen, was er auf dem Leib trug. Außerdem hatte er vier Hemden und so weiter. Trotzdem hatte ich etwas gefunden, wenn es auch nichts Besonderes ist. Auf dem Tisch lagen ein Block Schreibpapier und ein paar Umschläge. Auf diesem Block hatte er kürzlich geschrieben, aber das Blatt natürlich abgerissen. Die Schrift hatte sich, leider nur teilweise, durchgedrückt. Ich wäre dafür, den Block sofort ins Fotolabor zu geben, bevor wir versuchen etwas zu entziffern. Ich möchte nicht, dass wir die sehr schwach durchgedrückten Worte verwischen.«
»Tue das und sage den Burschen, sie sollen sich ausnahmsweise beeilen«, meinte ich, und mein Freund ging.
***
Schon zehn Minuten später hatten wir das Resultat. Leider war es noch schlechter, als wir gehofft hatten. Nur einige Worte waren lesbar und vor allem fehlte die Adresse.
... tausend... für dumm... nicht gefallen… Gemeinheit... FB... letzte Fr... hochgeh...
Das war alles, aber es genügte, um uns klarzumachen, wie dumm der Kerl gewesen war. Er hatte versucht, den »Club der 17 Mörder« zu erpressen und anscheinend damit gedroht, er werde sich mit dem FBI in Verbindung setzen. Damit hatte er sein Todesurteil unterschrieben.
Wenn wenigstens ein Teil des Namens oder der Adresse zu entziffern gewesen wäre, so würde uns das geholfen haben. Dann hätte Smile noch nach seinem Tod erreicht, was er vorhatte, aber er hatte den Kugelschreiber nicht fest genug aufgesetzt und an dieser Kleinigkeit hing es, dass wir immer noch keine Ahnung hatten, wer nun eigentlich diese Mörderbande repräsentierte.
Kurz vor Schluss rief Rechtsanwalt Myers an:
»Ich wollte Sie von Folgendem unterrichten«, erklärte er. »Da ja nun über jeden Zweifel erhaben festgestellt ist, dass Mr. Hynd nicht mehr lebt, habe ich die Absicht, die Einberufung der Inhaber von Anteilen der Firma vorzuverlegen. Morgen Abend wird der Buchprüfer sein Resultat unterbreiten, und dann kann ich einen Entschluss fassen.«
»Ich möchte Sie bitten, Mr. Myers, diese Versammlung zu verschieben«, sagte ich. »Es haben sich Komplikationen ergeben, die das erforderlich machen. Ferner bitte ich Sie, mir die Firmen zu nennen, die bereits Kaufangebote gemacht haben.«
»Ich verstehe nicht recht, Mr. Cotton. Der eventuelle Verkauf der Firma, die Ermittlungen des Revisors und die Namen der prospektiven Käufer sind doch rein geschäftliche Dinge und keine Polizeiangelegenheit.«
»Sie sind reichlich naiv für einen Rechtsanwalt, Mr. Myers«, lachte ich. »Haben Sie noch nie erlebt, dass Verbrechen aus geschäftlichen Angelegenheiten verübt wurden? Ich weiß sehr genau, was ich von Ihnen verlange und warum. Sollten Sie damit nicht einverstanden sein, so werde ich eine gerichtliche Verfügung erwirken, die den Verkauf des Unternehmens bis auf weiteres verbietet.«
»Kein Gericht wird Ihnen eine derartige Verfügung geben«, blies er sich auf. »Ich habe schon genug Theater mit Mrs. Hynd, die nicht einsehen will, dass der Stand der Firma alles andere als glänzend ist.«
»Schließlich brauchen Sie ja auch deren Einwilligung. Sie ist ja wohl die Alleinerbin«, meinte ich.
»Ja, das stimmt, aber sie hat keine Ahnung von geschäftlichen Dingen. Sie kann die Firma nicht leiten, vor allem nicht in dem Zustand, in dem die Dinge sich befinden.«
»Und Mr. Giberson kann es ebenfalls nicht«, platzte ich heraus.
»Er hat das Gegenteil nie behauptet. Er war immer nur das ausführende Organ des Chef?, an dessen Dispositionen er keinen Anteil hatte.«
»Wie lautet eigentlich der Vertrag dieses Assistent Managers?«, fragte ich.
»Er bezieht ein Gehalt von tausend Dollar monatlich und ist mit vierteljährlicher Kündigung angestellt. Diese Kündigung habe ich vorgestern vorsorglich ausgesprochen. Bei einem Verkauf würde er, wenn der neue Inhaber ihn nicht übernimmt, drei Monate Gehalt bekommen.«
Das war nicht viel, und ich konnte mir wirklich nicht denken, warum Mr. Giberson so sehr auf einen Verkauf drängte, es sei denn, er sei noch ungeschickter und untätiger, wie ich mir vorstellte. Vielleicht war er in Panik und wollte die ganze Geschichte schnellstens loswerden.
»Ich werde mich informieren, und wir sprechen noch darüber«, sagte ich und hängte ein.
Ich war davon überzeugt, dass ich Mr. Myers gewaltig auf die Füße getreten hatte. Diese Unterredung aber hatte mich auf einen anderen Gedanken gebracht.
Zwar behauptet der Anwalt, die Witwe des Mr. Hynd wisse absolut nichts von Geschäften, aber es konnte nicht schaden, wenn ich sie selbst einmal hörte. Ich fand die private Telefonnummer und rief an.
»Hier spricht Federal Bureau of Investigation, Cotton«, sagte ich. »Ich kann mir lebhaft vorstellen, dass Sie zurzeit nicht erfreut sind, wenn Sie mit allen möglichen Dingen belästigt werden, aber ich hätte Sie gerne einmal gesprochen. Wann passt es Ihnen?«
»Jederzeit, Mr. Cotton. Ich habe gerade erwogen; ob ich Sie nicht um eine Unterredung bitten solle. Wenn ich nicht zu viel von Ihnen verlange, so würde ich vorschlagen, dass Sie jetzt zu mir kommen.«
»Gerne, und ich werde einen meiner Kameraden mitbringen.«
»Weiß Mr. Myers von ihrer Absicht?«
»Nein, aber es wird sich wohl kaum vermeiden lassen, dass er davon erfährt.«
»Auch darüber sprechen wir. Mr. Cotton. Ich erwarte Sie also.«
Mrs. Hynd wohnte in Richmond, das ist Staten Island, und so fuhren wir durch den Hollandtunnel hinüber nach Brooklyn und von dort mit der Fähre hinüber.
Das Haus der Familie Hynd in Dongan Hills, unmittelbar am Country Club erweckte nicht den Eindruck, als ob die Geschäfte der Firma nachgelassen hätten.
Der Garten war gepflegt, und in der offenen Garage hinter dem weißen Gebäude standen drei Wagen. Ein grauhaariger Butler öffnete uns und gab uns an ein Kammerkätzchen mit weißem Häubchen weiter, das die Garderobe abnahm und uns in einen Raum geleitete, der mit viel Geschmack und noch mehr Kosten als Empfangszimmer eingerichtet war.
Gegenüber der Tür hing ein echter Renoir, und auch die übrigen Büder waren sicherlich kostbar, ebenso wie die Möbel und der weiche, türkische Teppich.
Dann erschien Mrs. Hynd, die bedeutend besser aussah, als ich mir vorgestellt hatte.
»Bitte nehmen Sie Platz, meine Herren«, forderte sie uns auf, drückte auf die Klingel und bestellte Drinks.
Als diese gebracht waren, sagte sie:
»Ich habe mir, wie ich schon sagte, bereits überlegt, ob ich Sie um Hilfe bitten solle. Der Tod meines Mannes kam, wie Sie sich denken können, vollkommen unerwartet, und ich kann nicht begreifen, wer daran ein Interesse gehabt haben solle, aber dies aufzuklären, ist Ihre Sache. Ich möchte mich da nicht hineinmischen. Was mir Sorgen macht, ist das merkwürdige Verhalten meines Anwalts. Mr. Myers, sowie das des Mr. Giberson. Mein Mann hatte mir so ganz beiläufig erzählt, dass die International Chemical Cy. einen erheblichen Gewinn abwerfe. Er sagte auch, der Umsatz sei zwar in letzter Zeit um ein Geringes zurückgegangen, es bestehe aber kein Grund zur Beunruhigung. Im Gegenteil, er hoffe, den Betrieb in nächster Zeit bedeutend zu erweitern. Seine einzige Sorge war, dass er niemand habe, der ihn ersetzen könne, und darum schob er die Europareise, die er mir versprochen hatte, von Monat zu Monat auf. Nun plötzlich erklärt Mr. Myers mir, die Situation der Firma sei nicht die beste, und Mr. Giberson habe ihm dringend geraten, den Betrieb zu verkaufen, bevor die Lage noch schlechter werde. Er motiviert das mit den Anstrengungen der Konkurrenz, denen er sich nicht gewachsen fühlt. Ich hatte Mr. Myers vorgeschlagen, einen tüchtigen Fachmann zur Leitung zu verpflichten, auch wenn dieser ein hohes Gehalt und eine Gewinnbeteiligung verlange. Ich wäre sogar damit einverstanden gewesen, den Betreffenden als Teilhaber aufzunehmen. Davon will Mr. Myers nichts wissen. Er fürchtet, ein derartiges Experiment könne den Ruin bedeuten, und bedrängt mich, ich solle meine Zustimmung zu dem Verkauf geben. Er ging sogar so weit, ohne meine Zustimmung Schritte in dieser Hinsicht zu unternehmen. Er hat, ohne mich zu fragen, einen mir vollkommen unbekannten Buchprüfer bestellt, der den finanziellen Status nachprüft und dem ich instinktiv nicht traue. Ich habe den Eindruck, dass auf mehr oder minder unreelle Art versucht wird, die Firma zu einem geringen Preis zu verschleudern. Dazu möchte ich betonen, dass meine Kinder und ich selbst auf alle Fälle gesichert sind. Wir können auch ohne das Einkommen aus dem Betrieb bequem leben, wenn ich mich auch etwas einschränken müsste. Es geht mir eigentlich darum, das Lebenswerk meines Mannes zu erhalten und vor dem Zugriff missgünstiger Konkurrenten zu schützen. Ich hoffe, meine Herren, dass Sie mich verstanden haben.«
»Das haben wir«, meinte Phil, »aber diese geschäftlichen Angelegenheiten sind nicht unsere Sache. Wir haben lediglich einen Mord aufzuklären. Die Erbauseinandersetzungen sind Ihre und Ihres Anwalts Angelegenheit.«
»Es könnte aber sein, dass dieser Mord, den aufzuklären Sie sich bemühen, mit den innerbetrieblichen Angelegenheiten verquickt ist. Ich komme von dem Gedanken nicht los, man habe meinen Mann getötet, um sich in den Besitz der Firma zu setzen.«
»Das könnte nur im Einverständnis mit Mr. Myers geschehen sein. Verdächtigen Sie diesen etwa?«
»Keineswegs, aber Mr. Myers ist kein Kaufmann, er muss sich auf das verlassen, was ihm gesagt und vorgelegt wird. Man kann ihn belogen und man kann Unterlagen gefälscht haben.«
»Sie zielen also auf den Assistent Manager Giberson«, warf ich ein.
»Ich ziele auf niemanden. Ich verdächtige auch Mr. Giberson nicht, aber ich bin der festen Überzeugung, dass etwas nicht stimmt und der Versuch gemacht wird, mich zu betrügen.«
»Dagegen gibt es ein Mittel, Mrs. Hynd. Sie können einen zweiten Anwalt zuziehen, der Ihre und Ihrer Kinder Interessen vertritt. Sie können auch einen Revisor Ihrer Wahl mit einer nochmaligen Prüfung beauftragen. Sie können sogar einen Gerichtsbeschluss erwirken, durch den ein Geschäftsführer und ein Verwalter eingesetzt werden, obwohl ich Ihnen dazu nicht raten möchte, denn Leute dieser Art sind gewöhnlich übervorsichtig und würden mehr schaden als nutzen.«
»Das begreife ich, aber irgendetwas muss geschehen. Wie die Sache jetzt steht, bin ich Mr. Myers und Giberson auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Ich muss einfach akzeptieren, was sie mir mitteilen. Ich habe keine Möglichkeit, das Gegenteil zu beweisen, auch wenn ich ihnen nicht glaube. Können Sie mir denn gar keinen Rat geben?«
»Im Augenblick nicht. Wir müssen darüber mit unserem Chef konferieren, und ich zweifele nicht, dass dieser Ihnen einen Weg weisen kann, damit Sie gesichert sind.«
Es klopfte, und nicht das Kammerkätzchen, wie wir erwartet hatten, trat ein, sondern der Butler und verneigte sich.
»Mr. Myers ist soeben angekommen.«
Mrs. Hynd wusste augenscheinlich nicht, was sie tun sollte. Die Situation war ihr sichtlich peinlich, aber Phil meinte lächelnd:
»Uns stört Mr. Myers absolut nicht, ganz im Gegenteil Vielleicht ist eine offene Aussprache recht erquicklich.«
»Meinen Sie wirklich?«, zweifelte Mrs. Hynd, und dann schien sie sich einen Ruck zu geben. »Lassen Sie Mr. Myers hereinkommen.«
Wir waren etwas zurückgetreten, sodass der Anwalt uns nicht sofort sehen konnte. Er verbeugte sich bereits unter der Tür und kam mit kurzen, schnellen Schritten auf Mrs. Hynd zu.
Die begrüßte ihn zurückhaltend, und noch bevor er Platz nahm, sagte er:
»Meine liebe Mrs. Hynd. Ich habe es für meine Pflicht gehalten, Sie heute noch aufzusuchen.« Er legte sein Gesicht in düstere Falten und fuhr fort. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine erfreulichere Nachricht bringen, aber leider scheine ich dazu verdammt zu sein, Ihnen nur Unangenehmes mitteilen zu müssen.«
Ich räusperte mich laut und vernehmlich, und der Anwalt sah sich um. Der runzelte missbilligend die Stirn und fragte in inquisitorisch:
»Was tun Sie denn hier, meine Herren? Ich erinnere mich nicht…«
»Gestatten Sie, dass ich vorstelle«, lächelte Mrs. Hynd. »Mr. Cotton und Mr. Decker vom Federal Bureau of Investigation. Die Herren waren so freundlich, mich aufzusuchen.«
Unsere Anwesenheit schien dem Anwalt gar nicht zu passen. Wäre er der gute, alte Jupiter gewesen, er hätte bestimmt seinen Donnerkeil nach uns geschleudert.
»Ich bin überrascht, ich bin wirklich überrascht«, erwiderte er mit erhobener Stimme. »Ich dachte es sei Ihre Aufgabe, den Mörder des Mr. Hynd ausfindig zu machen, aber nicht die, seine genügend geschlagene Witwe aufzusuchen, um ihr noch mehr aufzubürden. Wenn Sie irgendwelche Auskunft wollten, so hätten Sie sich an mich wenden können.«
»Darf ich höflichst fragen, ob sie der Rechtsvertreter der Dame sind?«, grinste ich aufreizend.
»Das dürfte wohl selbstverständlich sein. Ich bin der Anwalt des auf so tragische Weise ums Leben gekommenen Gatten der Dame und der Firmenanwalt.«
»Damit haben Sie meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte ich und warf Mrs. Hynd einen aufmunternden Blick zu.
»Mr. Myers ist in einem Irrtum befangen«, sagte diese. »Ich habe ihm bisher keinerlei Vollmacht erteilt. Alles, was er bisher gesagt und unternommen hat, war in seiner Eigenschaft als Bevollmächtigter meines Mannes.«
»So, dass Sie, Mrs. Hynd, als die Erbin in keiner Weise gebunden und verpflichtet sind, Mr. Myers als Ihren persönlichen Rechtsvertreter anzuerkennen.«
»Wie Sie sagen. Ich behalte mir meine Handlungsfreiheit in jeder Hinsicht vor.«
Der Anwalt wurde abwechselnd rot und bleich. Er fühlte sich zutiefst in seiner Ehre gekränkt.
»Dann werde ich wohl gut daran tun, wieder zu gehen«, sagte er und wollte das Zimmer verlassen, aber da hatte er nicht mit uns gerechnet.
»Im Gegenteil, Mr. Myers. Sie werden hier bleiben und werden Mrs. Hynd die Nachricht überbringen, die Sie durch Ihre Trauermiene bereits angekündigt haben.«
»Wollen Sie mich etwa gewaltsam am Gehen hindern?«, fragte er mit puterrotem Kopf.
»Wenn nötig, dann werden wir auch das tun. Vergessen sie nicht, Mr. Myers, dass wir eine Morduntersuchung führen. Sie sind dabei ein Zeuge und zwar ein wichtiger Zeuge. Wir sind durchaus berechtigt, einen wichtigen und unwilligen Zeugen zu einer Aussage zu zwingen.«
Mr. Myers zuckte geringschätzig mit den Schultern.
»Ich habe nicht die Absicht, mich mit Ihnen zu streiten. Ich habe auch nicht die Absicht, mich über juristische Angelegenheiten von Ihnen belehren zu lassen. Ich lehne es überhaupt ab, Ihnen Rede und Antwort zu stehen. Was ich Ihnen, Mrs. Hynd, mitzuteilen habe, ist schnell gesagt. In meiner Tasche befindet sich das Resultat der Revision der Bücher. Mr. Hicks, lizensierter Buchprüfer, hat es ausgearbeitet. Daraus geht hervor, dass die Passiven bereits größer sind als die Aktiven. Das Verhältnis zwischen beiden verschlechtert sich von Tag zu Tag. Ich werde deshalb die Versammlung der Anteilinhaber auf heute in drei Tagen anberaumen. Als Anwalt der Firma bin ich dazu nicht berechtigt, sondern sogar verpflichtet.«
»Sie vergessen, Mr. Myers, dass mein Mann einundfünfzig Prozent der Anteile besaß und diese auf mich übergegangen sind«, meinte Mrs. Hynd. »Ich kontrolliere die Firma, und ich werde mich einem Verkauf energisch widersetzen.«
»Sie irren sich, Mrs. Hynd.« Der Anwalt lächelte zum ersten Mal, aber es war kein gutes Lächeln. »Ihr Gatte hat vor vier Wochen fünf Prozent der Anteile verkauft, sodass er nur noch über sechsundvierzig Prozent verfügte.«
***
»Das ist nicht wahr. Mein Mann würde niemals etwas Derartiges getan haben und schon gar nicht, ohne mir davon Mitteilung zu machen.«
»Er tat es aber trotzdem. Und diese fünf Anteile sind entscheidend.«
»Darf ich wissen, an wen Gregory diese Anteile verkauft hat?«, fragte Mrs. Hynd.
»An die Atlantic Bank of New York. Ich kann Ihnen die Überschreibung vorlegen.«
»Und wer ist der Hintermann dieser Bank?«, konnte ich mich nicht enthalten zu fragen.
Mr. Myers würdigte mich keiner Antwort.
»Ich werde Ihnen die Unterlagen über die Buchprüfung und die Urkunde über den-Verkauf der Anteile zusenden, obwohl ich dazu nicht im Geringsten verpflichtet bin. Sollte die Firma verkauft werden, was ich nicht zuletzt in Ihrem Interesse hoffe, so überweise ich Ihnen den Ihnen zukommenden Betrag. Wenn der Verkauf scheitert, so werde ich das Gericht bitten, einen Liquidator zu ernennen.«
Mr. Myers machte dieselbe Verbeugung wie bei seiner Ankunft und ging hocherhobenen Hauptes.
Für eine lange Minute blieb es still. In den Augen der Mrs. Hynd, die sich die ganze Zeit über so prachtvoll gehalten hatte, schimmerten Tränen.
»Ich glaube es nicht. Es ist unmöglich. Gregory hat mich weder belogen noch Firmenanteile abgestoßen. Ich halte das alles für einen gemeinen Betrug.«
Gefühlsmäßig ging es mir genauso, aber Myers war ein renommierter Anwalt und würde sich wohl hüten, krumme Dinge zu drehen. Wenn hier etwas nicht stimmte, so war er selbst das Opfer eines Schwindels.
Der Zusammenhang zwischen der Firma und dem Mord an Hynd und -nicht zu vergessen - an dessen Sekretärin, Madge Posselt, lag klar auf der Hand.
Hynd war verschwunden und Madge Posselt, die mit dem Assistent Manager auf schlechtem Fuß stand, hatte uns sofort vor diesem gewarnt und behauptet, er sei die treibende Kraft bei dem in Aussicht genommenen Verkauf.
Sie hatte mitten im Gespräch eingehängt und war im Lift ermordet worden, als sie - am gleichen Abend - den Anwalt Cronsington aufsuchen wollte. Dieser Anwalt hatte sein Büro merkwürdigerweise in demselben Haus, indem wir später Hynds Leiche fanden.
Darum war unser-Verdacht sofort auf Giberson gefallen, aber der hatte ein von zwei Personen erhärtetes Alibi. Er konnte es nicht gewesen sein. Ich konnte nicht begreifen, was Giberson für ein Interesse am Verkauf oder gar der Liquidation des Geschäfts haben solle. Er würde dabei unbedingt der Leidtragende sein. Denn ich konnte mir nicht denken, dass irgendjemand ihn mit einem leitenden Posten betrauen sollte. Bei Mr. Hynd war das etwas anderes gewesen, der hielt die Zügel selbst in der Hand, und Giberson war nichts als ein ausführendes Organ.
Wir konnten im Augenblick weder raten noch helfen. Wir mussten uns bei unserem Boss die nötige Rückendeckung verschaffen. Wir versprachen Mrs. Hynd schnellstens von uns hören zu lassen und baten sie, uns anzurufen, falls etwas Unvorhergesehenes eintrete. Zum Schluss empfahlen wir ihr dringend, ihrerseits einen tüchtigen Anwalt zu Rate zu ziehen.
Wir waren im Begriff uns zu verabschieden, als der Butler abermals klopfte und eintrat.
»Mr. Cotton oder Mr. Decker werden dringend am Telefon verlangt.«
Phil ging mit ihm nach draußen. Wenige Minuten später kam er zurück.
»Wir müssen sofort weg. Auf Kimberley ist ein Mordanschlag verübt worden«, sagte er.
»Mit oder ohne Erfolg?«
»So viel ich erfahren konnte, ohne, aber man wusste es nicht genau. Der Alarm ist gerade durchgekommen.«
Mit Rotlicht und Sirene rasten wir durch Richmond bis zur Fähre und dann durch Brooklyn und den Holland Tunnel hinüber nach Manhattan. Es dauerte bis acht Uhr fünfzehn, bevor wir in der Sylvana Avenue ankamen. Nur Lieutenant Crosswings Wagen stand noch vor der Tür.
Zu unserer angenehmen Überraschung war Mr. Kimberley bei bester Gesundheit. Er saß zusammen mit dem Lieutenant und Sergeant Green, der das unvermeidliche Notizbuch in der einen und den Kugelschreiber in der anderen Faust hielt.
»Wo kommen sie beide denn jetzt her?«, fragte der Lieutenant.
»Von Richmond. Wir haben Mrs. Hynd besucht und mit ihr und dem Anwalt Myers eine sehr interessante Unterredung gehabt.«
»Und während Sie Besuche machen, versuchen ein paar Gangster, mich ins Jenseits zu befördern«, grinste Kimberley.
»Ich habe Sie gewarnt«, gab ich zurück. »Sie wollten ja nicht hören. Leute, die eine Karte des ›Clubs der 17 Mörder‹ bekommen, sollten vorsichtiger sein.«
»Sind Sie etwa vorsichtiger?«, fragte ich ironisch.
»Bestimmt mehr als Sie. Außerdem haben wir in solchen Sachen Routine. Uns erwischt so leicht keiner.«
»Jedenfalls war es eine Höllenschweinerei«, sagte der Börsianer. »Ich kam vor neunzig Minuten hier an, und als ich stoppte und aus dem Wagen stieg, gab es eine tolle Kanonade. Ich muss einen Schutzengel gehabt haben. Die Leute des Lieutenants haben nicht weniger als zwölf Einschläge in der Hauswand gezählt. Ich konnte nichts anderes tun, als mich zu Boden werfen und den Toten markieren. Erst als von allen Seiten die Nachbarn zusammenliefen, mein Personal herausstürzte und ein Cop auf der Bildfläche erschien, wagte ich mich wieder zu rühren.«
»Haben Sie wenigstens die Leute, die Sie überfielen, gesehen?«
»Wie sollte ich? Es war ja schon dunkel, aber meiner Ansicht nach müssen es zwei oder sogar drei Mann gewesen sein. Sie verschwanden so, wie sie gekommen waren, durch die Gärten.«
»Das war eine Warnung, Mr. Kimberley«, sagte ich. »ich würde mir doch ein paar Mann als Leibwache verschreiben.«
»Die hätten mir auch nicht helfen können.«
»Aber sie hätten eine abschreckende Wirkung ausgeübt. Es kann sich in ihrem Fall nur um gedungene Mörder gehandelt haben, und die haben die Eigenschaft, dass sie nicht gerne ihr eigenes Fell riskieren.«
»Na, jedenfalls ist es gut abgegangen, und ich glaube nicht, dass die Herrschaften denVersuch, mich abzuservieren, so schnell wiederholen werden«, meinte Kimberley. »Außerdem haben Sie Recht gehabt, Mr. Cotton. Die Pistole im Handschuhfach genügt nicht. Ich werde ab sofort eine in der Tasche bei mir tragen, und wehe dem Lumpen, der mir in die-Visierlinie läuft.«
Er blickte auf die Uhr.
»Bitte, entschuldigen sie mich jetzt, meine Herren. Ich habe um zehn Uhr eine Verabredung und muss mich noch umziehen.«
»Eine-Verabredung?«, fragte Lieutenant Crosswing erstaunt.
»Ja, und zwar mit einer bildhübschen Freundin, die ich nicht warten lassen will.«
»Sie haben Nerven. Das muss man schon sagen«, brummte der Lieutenant. »Ich jedenfalls lehnejede Verantwortung ab, wenn Sie sich unbedingt in Gefahr begeben wollen.«
»Geschenkt«, lachte Kimberley. »So etwas passiert mir nur einmal.«
Draußen berichtete uns Crosswing, dass man im Garten, keine zwanzig Meter von Kimberleys Auto entfernt, zehn der Patronenhülsen gefunden habe. Die anderen beiden hatten sich irgendwo zwischen Pflanzen verkrochen oder waren versehentlich in den Boden getreten worden, aber die brauchte man ja nicht.
Der Lieutenant schwirrte ab, und wir wussten nicht recht, was wir unternehmen sollten. Die Besprechung mit unserem Chef wegen der Sorgen der Mrs. Hynd mussten wir auf den folgenden Morgen verschieben. Aber wir hatten beide nicht die geringste Lust, nach Hause zu gehen.
»Ich hätte gerne gewusst, mit wem Kimberley sich heute Abend trifft«, brummte mein Freund. »Ob es wohl wieder das blonde Gift ist, das auch mit Giberson flirtet? Ich möchte verdammt wissen, was diese Klassefrau an dem lahmen Knaben gefunden hat.«
»Wahrscheinlich liebt sie ihn. Du kennst doch den alten Spruch, der besagt, dass man nie wissen kann, wo die Liebe hinfällt.«
Wir warteten einen Block weiter, bis Mr. Kimberley in seinem Armstrong-Siddeley erschien, und hängten uns dahinter.
Er fuhr zur 55th Street und stoppte vor dem Nachtclub BLUE ANGEL. Dort setzte er sich in eine der vielen, traulichen Boxen, bestellte einen Drink und fiel insofern aus der Rolle, als er Zeitung las. Er tat das so lange, bis Cleo Wright - diesmal in einem bordeauxroten Kleid - erschien. Er begrüßte diese so herzlich, dass an der Freundschaft der beiden kein Zweifel mehr blieb.
Er ließ eine Flasche Pommery auffahren, und die zwei unterhielten sich, ohne zu tanzen, bis gegen Mitternacht. Dann blickte Cleo auf die Uhr, und Kimberley zahlte und begleitete sie nach draußen. Heute hatte sie ihren eigenen Wagen, ein kleines Sportcoupe, mitgebracht, und während er die Richtung nach Bronx einschlug, steuerte sie Lexington hinunter in Richtung Downtown. Bei »LUCHOW« in der 14th Street wurde sie bereits erwartet.
Mr. Giberson stand ungeduldig vor der Tür und strahlte, als er sie erblickte. Cleo Wright schien ihre Gunst gleichmäßig zwischen diesen so grundverschiedenen Kavalieren zu verteilen. Es war fast das gleiche Spiel wie zuvor. Auch Giberson bestellte Sekt, wenn es auch eine etwas billigere Marke war, und dann zog er ein mit blauem Samt bezogenes Etui aus der Tasche, entnahm diesem ein Armband, auf dem einige Steine blitzten, und schob es der Frau über die Hand und auf den Arm.
Sie betrachtete es anscheinend entzückt und ließ sich zum Dank heimlich und schnell küssen, was bei »LUCHOW« nicht weiter auffiel.
»Ich möchte wissen, woher der Bursche das Geld mit diesen Extravaganzen nimmt«, meinte Phil. »Mit tausend Dollar monatlich kann er sich das nicht leisten.«
Die beiden machten sich sesshaft, und als es bereits zwei Uhr dreißig war und sie noch keine Anstalten machten, aufzubrechen, verzogen wir uns. Es konnte uns gleichgültig sein, wie sie den Rest der Nacht verbrachten.
Am Vormittag rückten wir bei Mr. High an und unterbreiteten diesem unsere Sorgen, das heißt eigentlich die Sorgen der Mrs. Hynd.
»Ich werde mich informieren«, versprach unser Boss. »Natürlich scheint der Mord an der Sekretärin zu beweisen, dass in der Firma irgendetwas nicht stimmte. Sie wollte den Anwalt auf suchen und diesem Unterlagen unterbreiten. Sie wurde ermordet und ihre Tasche, die die Unterlagen enthielt, geraubt. Das sind Hinweise, aber noch keine Beweise, dafür, das Mr. Myers, der ja immerhin ein als zuverlässig bekannter Anwalt ist, an irgendwelchen Schiebungen und indirekt an Morden beteiligt ist. Ich möchte mit einem entsprechenden Antrag auf Verschiebung der Versammlung noch warten. Wir haben ja noch zwei bis drei Tage Zeit. Nötigenfalls wird mir das Gericht die Anordnung innerhalb einer halben Stunde geben.«
Mr. High hatte damit ein salomonisches Urteil gefällt. Es lag an uns, die entsprechenden Beweise herbeizuschaffen, und das würde lausig schwer sein.
***
Kaum waren wir in unser Büro zurückgekehrt, als die Vermittlung ein Gespräch von Mr. Myers durchstellte. An seiner Stimme merkte ich sofort, dass etwas Grundlegendes faul war. Jedenfalls war er gewaltig verlegen.
»Ich muss mich wegen meines Benehmens von gestern Abend vielmals entschuldigen«, sagt er. »Ich habe inzwischen Informationen erhalten, die geeignet sind, mich zu Ihrer Ansicht zu bekehren. Darf ich Sie aufsuchen?«
»Gewiss, Mr. Myers. Wir stehen zu Ihrer Verfügung.«
»Ich komme sofort.«
»Jetzt platzt die Bombe«, grinste mein Freund, als ich ihm den Inhalt der kurzen Unterredung mitteilte.
Fünfzehn Minuten später erschien der Anwalt mit einer Armesündermiene, und in seiner Begleitung befand sich ein blasser, bebrillter Mann, der eine schwarze Alpakajacke mit blank gescheuerten Ellbogen trug.
»Ich heiße Dillinger und bin vereidigter Buchprüfer«, erklärte er händereibend. »Mr. Myers hat mich gebeten, ihn zu begleiten.«
»Setzen Sie sich.« Ich machte eine entsprechende Handbewegung und wartete.
Mr. Myers räusperte sich und begann.
»Mr. Dillinger hat mir erst heute Morgen seine schriftliche Feststellung mündlich erläutern können. Seine Erläuterungen waren geeignet, schwere Zweifel an der Korrektheit der Buchführung der Firma International Chemical hervorzurufen. Dazu kommt noch, dass der Assistent Manager, Mr Giberson, sich erboten hat, Mr. Dillinger zweitausend Dollar zu zahlen, wenn er gewisse Dinge zwar nicht verschweigen, aber nicht besonders hervorheben solle. Dieses Angebot machte Mr. Giberson gestern Abend, nachdem Mr. Dillinger einige Aufklärungen von ihm verlangt hatte.«
Die Lage ist die, dass seit dem verschwinden des Mr. Hynd fast täglich größere Beträge vom Bankkonto abgehoben und Schecks präsentiert wurden, für die keine Gegenbuchung vorhanden war. Es handelt sich insgesamt um einen Betrag von mehr als hunderttausend Dollar innerhalb der letzen vierzehn Tage. Eine genaue Prüfung der weiter zurückliegenden Monate muss Mr. Dillinger sich Vorbehalten. Sein jetziger Auftrag lautet ja nur dahingehend, festzustellen, wie hoch die Aktiva und Passiva der Firma seien.
Das aber ist noch nicht alles.
Eine der Stenotypistinnen behauptet, sie habe am Tag vor dem Verschwinden des Mr. Hynd gehört, wie dieser zu seinem Assistent Manager sagte:
Ich gebe ihnen vierzehn Tage Zeit, um die Angelegenheit in Ordnung zu bringen. Andernfalls müssen Sie die Konsequenzen tragen.
Sie glaubte damals, es handele sich um einen Fehler, den Giberson gemacht habe. Erst jetzt, als sie gelegentlich von der Revision von Fehlbeträgen vernahm, wurde sie stutzig.
»Sie hätten das Mr. Myers sofort mitteilen müssen«, meinte ich vorwurfsvoll zu Dillinger.
»Das wollte ich, aber ich konnte ihn gestern nicht mehr erreichen. Darum suchte ich ihn heute Morgen gleich auf.«
Jetzt wurde mir einiges klar. Giberson hatte Unterschlagungen gemacht und Hynd musste ihn dabei ertappt haben. Er stellte ihm eine Frist von vierzehn Tagen, um die Angelegenheit zu ordnen, das heißt die unterschlagenen Gelder zurückzuerstatten.
Am folgenden Tag verschwand Hynd, und Giberson setzte seine Unterschlagungen, und zwar im großen Stil, fort. Dann erklärte er plötzlich, der finanzielle Stand der Firma sei so schlecht, dass er die Verantwortung nicht übernehmen könne und riet zu einem Verkauf. Er tat das alles zu einem Zeitpunkt, zu dem noch niemand ahnte, dass Hynd tot sei. Er allein musste also der Überzeugung gewesen sein, dass sein Chef nicht wieder auftauchen werde.
Nur Madge Posselt hatte ihn durchschaut und gewisse Unterlagen gesammelt, die sie dem Anwalt Cronsington vorlegen wollte. Dazu passten auch die Worte, die sie zu mir am Telefon geäußert hatte. Aber auch Giberson war nicht ganz so dumm, wie es den Anschein hatte. Um die Posselt zu hindern, in seiner Abwesenheit zu schnüffeln und länger im Büro zu bleiben, als er, nahm er ihr die Schlüssel weg. Und das war für die Sekretärin der Beweis, dass ihr Verdacht berechtigt sei.
Ich dachte wieder an das Gespräch mit ihr, bei dem sie so plötzlich aufgelegt hatte, und war der Überzeugung, Giberson habe dieses ganz oder teilweise mit angehört, ebenso wie ich davon überzeugt war, er habe auch das Gespräch und die Verabredung mit dem Anwalt belauscht. Alles das ergab ein Mordmotiv, für den Mord an Hynd und an Madge Posselt. Den Mord an Hynd würde ich auf keinen Fall beweisen können. Für den an der Posselt hatte ich schwere Indizien, denen gegenüber jedoch das Alibi stand, das Cleo Wright und der Hausmeister bestätigt hatten.
Die Posselt war um sechs Uhr fünfundvierzig ermordet worden, und genau um diese Zeit war Giberson zu Hause angekommen.
Ich entschuldigte mich für ein paar Minuten und hängte mich an die Strippe. Als Doc Price sich meldete, fragte ich ihn:
»Sie haben seinerzeit die Tote im Hausflur in der 66. Straße untersucht und festgestellt, sie sei um sechs Uhr fünfundvierzig, eine halbe Stunde vor Ihrer Ankunft, ermordet worden. Ist diese Zeitangabe unter allen Umständen richtig?«
»Wie meinen sie das, Jerry? Sie haben doch einen Hintergedanken?«
»Kann es nicht zehn Minuten später gewesen sein?«
»Dafür kann ich meine Hände nicht ins Feuer legen. Angaben, die Zeit des Todes betreffen, können niemals haargenau gemacht werden. Es kommen da zu viele Umstände zusammen, die Lufttemperatur, die Kleidung des Toten und so weiter.«
»Was würden Sie sagen, wenn Sie unter Eid im Kreuzverhör stünden und angeben müssten, wie groß die Spanne war?«
»In diesem Fall, in dem es sich um eineverhältnismäßig kurze Zeit zwischen dem Mord und der Auffindung handelte, würde ich eine Differenz von zehn Minuten mehr oder weniger für möglich halten.«
»Danke schön, Doc.« Dann hängte ich ein, und dann nahm ich mir die Stadtkarte vor.
Giberson hatte zusammen mit Cleo Wright bis halb sieben im Turf & Field Club in der Park Avenue Nummer 300 gesessen. Von diesem Club, an der Ecke der 50. Straße bis zur 60. Straße war es genau ein Kilometer, den man mit dem Wagen in zwei Minuten zurücklegen kann. Von der 66. Straße bis zur 72. war es nur halb so weit, und von da bis zur Nummer 262 keine dreihundert Meter. Daran hatte ich vorher nicht gedacht.
Wenn Giberson um sechs Uhr dreißig vom Club wegfuhr so war er zwei Minuten danach in der 66, konnte auf die Posselt gewartet, und als diese wenige Minuten später kam, mit ihr in den Aufzug gestiegen sein und sie ermordet haben. Dann fuhr er wieder nach unten und versteckte die Leiche. Alles das konnte er bequem in zehn Minuten erledigen. Er war dann, wie der Hausmeister gesagt hatte, um sechs Uhr fünfundvierzig zu Hause.
Wenn das, was ich jetzt ausgerechnet hatte, stimmte, so war Gibersons Alibi hinfällig und er des Mordes an der Sekretärin dringend verdächtig.
Daraus ergab sich aber auch dann der Mordverdacht an seinem Chef, der ihm am gleichen Tag, an dem er auf so mysteriöse Weise verschwand und ermordet wurde, gedroht hatte. Dann aber musste Giberson auch derjenige gewesen sein, der das Büro die Phantasiefirma Crain & Flax mietete und der Hynd - dessen Wagen er vorher außer Gefecht gesetzt hatte -, veranlasste, mit einem Taxi dorthin zu kommen.
Unter welchem Vorwand das geschah, musste vorläufig dahingestellt bleiben.
Ich kehrte in unser Office zurück, wo sich inzwischen nichts Neues ergeben hatte. Wir verpflichteten Mr. Myers und den Buchprüfer zu unbedingtem Stillschweigen und versprachen, von uns hören zu lassen. Dann entwickelte ich Phil meine Theorie.
»Das ist schön und gut, Jerry, aber ich würde vorziehen, mich davon zu überzeugen, ob die Entfernungen und Zeiten stimmen.«
Das war eine Idee.
Wir setzten uns in den Wagen und fuhren zum Turf & Field Club. Von dort bis zur 66. Straße 250 brauchten wir genau eine Minuten und fünfunddreißig Sekunden. Wir benutzten den Aufzug, fuhren bis zum zweiten Stock und wieder hinunter, Zeit genug, um jemand ein paar Messerstiche zu versetzen, und gingen ganz langsam, als ob wir eine Last trügen, dahin, wo die Leiche der Posselt gefunden worden war. Als wir wieder an der Haustür standen, waren insgesamt sechs und eine halbe Minute vergangen, und niemand hatte uns gesehen. Bis zur 72. Straße, der Wohnung von Giberson, war es genau eine Minute. Es blieb also immer noch ein geringer Spielraum, obwohl wir uns absichtlich nicht beeilt hatten.
Wir besprachen die Sache mit Mr. High, und dann suchten wir Lieutenant Crosswing auf. Der Lieutenant wäre uns fast um den Hals gefallen, als wir ihm die große Neuigkeit mitteilten.
»Ich werde mir sofort Myers und diesen Dillinger kaufen, ihre Aussagen zu Protokoll nehmen und ebenso die der Stenotypistin. Dann werde ich, um ganz sicher zu gehen, beim Staatsanwalt einen Haftbefehl beantragen.«
Um drei Uhr nachmittags wurde Giberson verhaftet und ins Untersuchungsgefängnis eingeliefert. Wie Lieutenant Crosswing uns mitteilte, gab er die Unterschlagungen zu, wehrte sich aber verzweifelt gegen die Beschuldigung, er habe gemordet.
»Er wird schon weich werden«, meinte der Lieutenant. »Früher oder später singen sie alle.«
Ich saß am Schreibtisch und Phil mir gegenüber. Mir war der Gedanke gekommen, Cleo Wright anzurufen, und so zog ich die Brieftasche heraus und suchte nach dem Zettel, auf dem ich die Nummer notiert hatte. Den Zettel fand ich nicht, aber da rutschte eine kleine Besuchskarte heraus und auf dieser Besuchskarte stand: »Club der 17 Mörder«.
»Ich dreistöckiger Esel«, sagte ich und schlug mir gegen die Stirn.
»Was ist denn jetzt wieder kaputt?«, fragte mein Freund.
»Ich fürchte, wir haben einen ungeheuren Mist gemacht. Glaubst du denn, dass dieser dumm-raffinierte Heini, dieser Giberson, etwas mit dem ›Club der 17 Mörder‹ zu tun hat? Glaubst du, dass er Leute mit solchen Karten losschickt, und glaubst du, er habe das bei seinem eigenen Boss getan?«
»Mein lifeber Jerry. Das ist einer der berühmten Zufälle. Der ›Mörder-Club‹ mag Hynd wohl Smile auf den Hals geschickt haben, um ihn zu bedrohen und wahrscheinlich zu erpressen. Aber er hat ihn nicht ermordet. Giberson ist ihm eben zuvorgekommen.«
Natürlich konnte das so sein, aber es passte mir nicht in den Kram.
»Smile wusste, dass Hynd ermordet' worden war, und er wusste genau wo. Es ist nicht anzunehmen, dass Giberson ihn ins Vertrauen gezogen hat. Die Affäre Smile und der ›Mörder-Club‹ stehen auf einem ganz anderen Blatt. Dazu kommt noch das Brieffragment, das du in Smiles Wohnung entdeckt hast. Dieses kann keinesfalls an Giberson gerichtet gewesen sein.«
»Verdammter Dreck«, knurrte Phil, und dann glotzten wir uns gegenseitig an wie zwei Dumme.
Jetzt hätte ich eigentlich Crosswing alarmieren müssen, aber ich wollte mich nicht blamieren. Giberson würde auf alle Fälle Sitzen, schon seiner Unterschlagungen wegen, und es konnte ihm gar nichts schaden, wenn er hochgenommen wurde.
Außerdem hatte die Sache noch ein Gutes. Crosswing würde eine Pressekonferenz einberufen und den Mörder-Club in Sicherheit wiegen.
Mr. Myers hatte aus eigener Initiative die Versammlung verschoben, so lange, bis er klar sah. Der Buchprüfer hatte seine Arbeit erneut aufgenommen, und ich erfuhr, dass im Einverständnis mit Mrs. Hynd ein erstklassiger Fachmann mit der vorläufigen Leitung des Betriebes beauftragt worden war. Allerdings hatte jetzt auch Mrs. Hynd nichts mehr dagegen, wenn ein vorteilhafter Verkauf in die Wege geleitet wurde. Sie wollte nur nicht, dass dieser gerade zu diesem Zeitpunkt stattfinde.
Am nächsten Morgen erhielt ich einen Anruf von Mr. Kimberley, der uns zu unserem Erfolg gratulierte und meinte, jetzt brauche er wohl keine besonderen Vorsichtsmaßregeln mehr zu ergreifen. Ich sage weder ja noch nein, bedankte mich für den freundlichen Anruf und machte mir hinterher-Vorwürfe darüber, dass ich ihm nicht wenigstens angedeutet hatte, die Sache sei durchaus noch nicht zur Zufriedenheit erledigt.
Um halb zwölf rief Louis Thrillbroker von den »Morning News« an.
»Eigentlich sollte ich Sie nicht einmal mehr mit meiner Rückseite ansehen, Jerry«, begann er. »Ich habe immer geglaubt, wir seien Freunde, und dann brüten Sie ein dickes Ei aus, ohne dem guten Louis auch nur ein Wort davon zu sagen.«
»Es tut mir wirklich Leid, Louis, aber wir steckten so in der Tinte, dass ich nicht einmal an Sie gedacht habe. Wenn Sie aber wollen, so können wir uns noch einmal vertraulich darüber unterhalten. Vielleicht springt für uns beide etwas dabei heraus.«
»Wie ist das mit einem anständigen Lunch?«, fragte Louis.
»Genau das Richtige. Wer ladet wen ein?«
»Natürlich Sie mich. Sie wollen doch etwas von mir, Jerry.«
»Ich habe geglaubt, Sie wollten etwas von mir, aber, never mind. Seien Sie in einer halben Stunde im ›Taft Grill‹ in der Seventh Avenue.«
»Mensch. Was werdet ihr so vornehm. Da kann mal einmal wieder sehen, wohin die Steuergroschen eines armen Reporters wandern.«
»Werden Sie nicht frech, Louis, sonst bekommen Sie nichts anderes als Sodawasser.«
Die Drohung wirkte.
Kurz nach zwölf trafen wir den Reporter bei »Taft«. Er nuckelte bereits an einem Scotch und meinte trocken, er habe inzwischen auf unser Wohl getrunken.
Dann studierte er die Speisekarte und bestellte sich eine Entrecote Double, was so viel heißt, wie eine für zwei Personen bestimmte Portion Steak, einschließlich des Knochens.
Der Kellner der Louis Thrillbrokers Appetit noch nicht kannte, fragte harmlos, was denn der dritte Herr wünsche und war entsetzt, als er erfuhr, dass diese Portion für Louis allein bestimmt war.
Wir futterten und spülten unser Essen mit einigen Flaschen Bier hinunter. Louis verputzte seine Doppelportion in der gleichen Zeit, wie wir die einfache, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und betrachtete wehmütig die leeren Schüsseln. Dann meinte er, er könne jetzt einen Kaffee mit Brandy vertragen. Es blieb bei dem einen Kaffee, nicht aber bei einem Brandy.
Jetzt, da er für sein leibliches Wohl gesorgt hatte, begann Louis, uns auszufragen.
Wir antworteten beide vorsichtig und verwiesen ihn in Dingen, bei denen wir uns nicht festlegen wollten, an Lieutenant Crosswing, der letzten Endes die Suppe würde auslöffeln müssen.
Als ich endlich glaubte, seine Neugierde befriedigt zu haben, grinste Louis satanisch.
»Mein lieber Jerry, für was hältst du mich eigentlich? Für einen Preisidioten?«
Entweder war er böse oder hatte etwas im petto. Ich spielte den Dusseligen, aber das nützte nichts.
»Ich denke, ihr seid hinter einem Mörder-Club her, und da willst du mir einen kleinen, schäbigen Gelegenheitsmörder servieren. Dass ich nicht lache. Das glaubst du doch selbst nicht.«
Wir machten beide bedepperte Gesichter, obwohl ich mir eigentlich hätte denken müssen, dass ein ausgekochter Reporter wie Louis Thrillbroker uns auf die Sprünge kommen werde.
»Ich vermisse Ihre Antwort, Jerry«, mahnt er, und da ich ihm nicht mehr ausweichen konnte, tat ich das, was bei Louis immer wirkt.
»Hören Sie. Natürlich kann ich Ihnen die Auskunft geben, die Sie wollen, aber diese Auskunft ist nicht für die ›Morning News‹ bestimmt, wenigstens noch nicht. Ich bestreite durchaus nicht, dass Sie den richtigen Riecher haben, 'aber ich brauche Ihr Versprechen, dass Sie den Schnabel halten und uns nicht die Mausefalle, die wir aufgestellt und mit einem besonders schönen Stückchen Speck versehen haben, vorzeitig zuschnappen lassen.«
»Also wieder einmal der alte Dreh. Was bekomme ich dafür?«
»Die Exklusiv-Story über den ›Club der 17 Mörder‹, sowie wir die Burschen gefasst haben.«'
»Großes Ehrenwort?«, forderte er und hielt mir seine mächtige Pranke hin.
»Großes Ehrenwort, Louis.«
Jetzt konnte ich meiner Sache sicher sein. Ich packte aus und Louis hörte aufmerksam zu, nur von Zeit zu Zeit gab er einen Grunzlaut von sich und fasste an sein überdimensionales Riechorgan.
»Wenn ich recht verstehe, so rechnet ihr auch den Mord an Baywater dazu, von dem die City Police die rührende Story von dem in Notwehr handelnden Mädchen verbreitet hatte«, sagte er dann. »Vielleicht habe ich da einen Tipp für euch. Baywaters Firma musste natürlich liquidiert werden .Er hatte einen Vetter und eine Nichte in England, die von Börsengeschäften nichts verstehen und irgendjemand bevollmächtigt haben, die laufenden Transaktionen abzuwickeln und das, was dabei herausspringt, zu überweisen. Wenn die Leute klüger gewesen wären oder wenn Baywater nicht hätte sterben müssen, so wären sie oder er selbst inzwischen Millionär geworden. Baywater besaß tausend Aktien, das ist das ganze Kapital der Blue Monkey Mine, irgendwo in den Rocky Mountains. Diese Mine war früher einmal stark silberhaltig, und als die Ausbeute nachließ, wurde sie geschlossen. Die Aktien sanken von tausend Dollar Nennwert auf zehn. Vor sechs Wochen entdeckte ein Prospektor Spuren von Uran, und jetzt ist sie eine Goldgrube. Der Liquidator, der davon noch nichts wusste, verkaufte das gesamte Aktienkapital für achttausend Dollar. Heute steht jede Aktie auf fünftausend Dollar, das sind zusammen fünf Millionen. Ich habe immer so den leisen Verdacht gehabt, dass jemand davon wusste, bevor Baywater von den Uranfunden erfahren hatte, und ihn aus dem Weg räumte, um das ganze Kapital in Bausch und Bogen zu einem billigen Preis zu schnappen.«
»Das ist mir vollkommen neu«, sagte ich überrascht.
»Tja, mein Lieber. Sie müssten sich eben angewöhnen, die Finanzberichte der ›Morning News‹ zu studieren. Dann könnten Sie wahrscheinlich manchen Mörder erwischen, der niemals gefasst wird.«
»Wissen Sie, wer das Aktienkapital gekauft hat?«
»Nein. Der Liquidator verweigert darüber jede Auskunft und wird böse, wenn man nur daran tippt. Entweder er ist wütend, weil ihm die Provision durch die Lappen gegangen ist, oder er hat ein schlechtes Gewissen.«
»Und wer ist dieser Liquidator?«
»Ein kleiner Fisch namens Melrose, einer von den Leuten, die es nie im Leben zu etwas bringen werden. Er hätte besser daran getan Verkäufer in einem Warenhaus zu werden.«
Wir unterhielten uns noch eine halbe Stunde über dieses und jenes, und dann verabschiedete sich Louis. Er hatte noch eine Reportage für die Abendausgabe,zu schreiben. Wir kehrten in das Office zurück und erledigten einen Berg von Routinearbeit, der sich in den letzten Tagen angehäuft hatte. Dabei gingen mir die Aktien der Blue Monkey Mine nicht aus dem Sinn.
Ich erkundigte mich über Mr. Melrose und erfuhr, dass er kleine Börsenaufträge ausführte und sich im Übrigen davon ernährte, Geschäfte abzuwickeln, an denen andere Leute Schiffbruch erlitten hatten. In letzter Zeit, so wurde mir gesagt, schien es ihm etwas besser zu gehen, er hatte ein Office in der Waterstreet gemietet und eine-Tipse angestellt.
Ich erkundigte mich bei Lieutenant Crosswing nach der Mordsache Baywater und hörte, dass dieser immer noch nach dem platinblonden Mädchen suchte, das den lebenslustigen Junggesellen in Notwehr umgelegt hatte. Ich fürchtete, er werde bis an sein Lebensende danach suchen müssen.
Ich fuhr nach Waterstreet 16 zu Mr. Melrose. Ich hatte geglaubt, ein schäbiges Büro vorzufinden und wurde angenehm überrascht.
Die Möbel waren neu und geschmackvoll, das Mädchen hinter der Schreibmaschine besonders hübsch und liebenswürdig, und Mr. Melrose selbst, der hinter einem soliden Teakholzschreibtisch thronte, sah gepflegt, wohl genährt und gut angezogen aus.
Er war ungefähr fünfundvierzig Jahre alt, trug ein kleines Bäuchlein vor sich her und hatte ein Doppelkinn. Seine Augen waren wasserblau und gutmütig. Mr. Melrose schien ein durchaus umgänglicher Herr zu sein.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er mich und sah mich erwartungsvoll an.
»Sie können sehr viel für mich tun, Mr. Melrose, aber leider wird es Ihnen nichts anderes einbringen, als ein freundliches ›Dankeschön‹. Ich heiße Cotton. Mit Vornamen Jerry, und bin Special Agent beim FBI, also, ein G-man. Ich komme, um von Ihnen eine Auskunft zu erhalten.«
»Wenn ich Ihnen diese geben kann, dann mit Vergnügen«, entgegnete er, aber ich hatte das Gefühl, dass er plötzlich wachsam wurde.
»Es interessiert mich, zu erfahren, wer das Aktienkapital der Blue Money Mine übernommen hat und zu welchem Preis.«
Mr. Melroses Züge verfinsterten sich.
»Sie rühren da tatsächlich an einen wunden Punkt, Mr. Cotton. Ich habe mich im ganzen Leben noch niemals so übers Ohr hauen lassen, wie bei diesem Verkauf . Es handelte sich um tausend Aktien, die einer Firma gehörten, die wegen des plötzlichen Todes ihres Inhabers auf Verlangen der Verwandten liquidiert werden mussten. Mit dieser Liquidation wurde ich vom Erbschaftsgericht betraut. Die Aktien repräsentierten damals einen Wert von nominell zehntausend Dollar, aber kein Mensch hätte diese gegeben. Das Höchstgebot waren fünftausend. Dann meldete sich eine renommierte Maklerfirma, die mir eine Offerte von achttausend machte. Da ich den Besitzer als außerordentlich tüchtig kenne, wurde ich hellhörig und verlangte fünfzehn. Ich sagte mir, dass die Aktien, wenn dieser Mann schon achttausend dafür bot, das Doppelte bis Dreifache wert sein müssten. Zu meiner angenehmen Überraschung wurde das Geschäft noch in derselben Stunde perfekt gemacht. Ich rechnete mit meinem Auftraggeber zum offiziellen Kurs von zehntausend ab und hatte einen schönen Batzen verdient. Am nächsten Tag hätte ich mich am liebsten auf gehängt. Vormittags um elf standen die Blue Monkey Aktien auf dreihundert, um ein Uhr auf sechshundert und am nächsten Morgen auf tausend. Damals wusste noch kein Mensch, worauf die Sprünge zurückzuführen seien. Und als man es wusste, schnellten die Papiere auf fünftausend Dollar in die Höhe.«
»Und wer war der glückliche Käufer?«
»Ein Mann, der es wirklich nicht nötig hatte, ein Mann, der im Geld schwimmt«, beklagte er sich. »Kennen Sie Reginald Kimberley?«
Das sah Kimberley ähnlich. Er hatte durch irgendwelche geheimen Kanäle von den Uranfunden gehört und innerhalb von ein paar Stunden fast fünf Millionen Dollar verdient, und da hatte dieser Bursche noch behauptet, er habe in letzter Zeit keine großen Geschäfte abgeschlossen. Wenn ich Mr. Melrose gewesen wäre, ich hätte bestimmt Mordgedanken in meinem Busen gehegt.
Mein Verdacht, der »Club der 17 Mörder« steckte dahinter, hatte sich also nicht bewahrheitet.
Von Melrose aus fuhr ich zur Atlantic Bank und informierte mich darüber, wer die bewussten fünf Anteile der International Chemical gekauft habe. Ich war nicht sonderlich überrascht, als mir die Verkaufsorder vorgelegt wurde und diese die Unterschrift des Assistent Manager Giberson trug. Er hatte dafür immerhin für jeden Anteil im Nennwert von tausend Dollar einen Betrag von achtzehnhundertfünfzig Dollar erlöst.
Erstaunt jedoch war ich über die Person, in deren Besitz sie übergegangen waren. Es war Miss Cleo Wright. Natürlich fuhr ich sofort zu ihr und traf sie zu Hause an. Miss Wright hatte eine recht plausible Erklärung bei der Hand. Sie hatte Giberson gefragt, wie sie einen Betrag von zehntausend Dollar, der ihr durch eine Erbschaft zugefallen war, anlegen solle. Und Giberson sagt ihr, er könne ihr fünf Anteile seiner Firma verschaffen und rate ihr, diese zu erwerben. Damit war sie einverstanden und hatte die Atlantic Bank mit der Abwicklung des Geschäfts beauftragt.
»Wie Sie sicherlich bereits erfahren haben, ist Mr. Giberson in Haft«, sagte ich. »Er hat die Anteile zu Unrecht veräußert. Er hatte dazu keinerlei Vollmachten. Natürlich könnte ich Ihnen deshalb Schwierigkeiten machen, aber das wäre nicht fair, denn Sie haben ja in gutem Glauben gehandelt. Mrs. Hynd ist bereit, die Anteile zurückzukaufen, und zwar zu dem Preis, den Sie bezahlt haben, obwohl sie inzwischen etwas zurückgegangen sind.«
»Es ist selbstverständlich, dass ich das ohne weiteres tun würde, wenn ich diese Anteile noch in meinem Besitz hätte. Ich habe sie vor ungefähr vierzehn Tagen an einen guten Bekannten, einen Mr Kimberley, weitergegeben. Sie müssen sich also schon an diesen wenden.«
Sie gab mir die Adresse, ich bedankte mich und rief zuerst einmal bei Kimberley an. Er war in seinem Office. Nachdem ich ihm dort mein Anliegen vorgetragen hatte, meinte er.
»Sie stellen sich das einfacher vor, als es ist. Ich habe diese Anteile von Miss Wright, die ich oberflächlich kenne, übernommen, und Sie können sich vorstellen, dass ich dazu meine Gründe hatte. Damals war Mr. Hynd verschwunden, und man munkelte davon, dass die Firma verkauft werden sollte. Ich wusste, dass die im Besitz der Miss Wright befindlichen Anteile ein Teil der Prozente seien, die Mr. Hynd das Übergewicht bei der Leitung der Firma gaben. Diese fünf Anteile waren gewissermaßen das Zünglein an der Waage. Der Besitzer konnte den projektierten Verkauf verhindern, wenn er wollte, denn es war für mich klar, dass Mrs. Hynd damit nicht einverstanden sein würde. Diese Situation hat sich bis heute noch nicht geändert, und ich habe die Absicht, sie zu meinem Vorteil auszunutzen. Es könnte sein, dass ich Mrs. Hynd anbiete, meine Stimme mit der ihrigen zu vereinigen, aber ich würde das nicht umsonsttun. Vorläufig ist, wie mir der Anwalt der Firma auf Anfrage mitteilte, die Entscheidung hinausgeschoben worden, bis die Lage geklärt ist. Ich habe also keinen Grund, die Anteile zurückzugeben oder zu verkaufen. Wenn der Verkauf, wie Sie sagen, illegal erfolgt ist, so müsste die Firma klagen, und dieser Klage sehe ich mit Ruhe entgegen. Im Übrigen stelle ich es Mrs. Hynd anheim, sich gegebenenfalls durch ihren Anwalt oder Bevollmächtigten, mit mir in Verbindung zu setzen.«
Als ich ging, hatte ich den Eindruck, dass dieser Kimberley ein durchtriebener Geschäftsmann sei, noch verstärkt. Ich traute ihm durchaus zu, er habe seine Freundin Cleo veranlasst, Giberson zu dem Diebstahl und dem Verkauf der Anteilscheine anzustiften, um diese zu gegebener Zeit nutzbringend zu verwenden.
Ich unterrichtete Lieutenant Penny und dieser nahm sich Giberson vor. Der bestätigte das, was Cleo Wright mir gesagt hatte. Er bestand darauf, dass er ihr den Vorschlag gemacht habe, die Anteile zu erwerben und gab niedergeschlagen zu, sie aus dem Panzerschrank der Firma entwendet zu haben.
Das Einzige, was er nach wir vor leidenschaftlich bestritt, war, einen Mord begangen zu haben. Ich hätte ihm gerne gesagt, dass ich ihm das glaube, aber ich verkniff es mir.
Dieser Giberson war ein Schwindler und Betrüger, aber er war nicht aus dem Holz geschnitzt, aus dem kaltblütige Mörder gemacht werden. Es gab noch etwas, das mir zu denken gab.
Wenn aber Giberson die Posselt im Aufzug erstochen und herausgeschleppt hatte, so musste er unbedingt seine Kleidungsstücke mit Blut besudelt haben. Er war dann nach Hause gekommen und hatte den Hausmeister nach der Uhrzeit gefragt. Dieser musste ihn also genau gesehen haben, und er hatte nichts von Blut bemerkt, sonst hätte er es gesagt. Außerdem würde sich Giberson in diesem Fall gehütet haben, den Mann überhaupt anzusprechen.
Kurz und gut, ich war auf einer falschen Fährte gewesen und Crosswing war es heute noch. Ich fuhr ins Office, und dabei fiel mir ein, dass noch keine Antwort auf meine Anfrage bei der Zentrale in Washington wegen der Fingerabdrücke auf der Karte des Mörder-Clubs angekommen war. Ich ließ also ein Fernschreiben los und reklamierte.
Dann saß ich an meinem Schreibtisch, stützte die Ellbogen auf und das Kinn in beide Hände. So konnte ich am besten überlegen. Phil war von unserem Boss mit einem dringenden Auftrag weggeschickt worden.
Ich nahm die Karte des »Clubs der 17 Mörder« aus der Brieftasche, legte sie vor mich hin und starrte darauf, wie der Wahrsager in seine Kristallkugel. Ich ließ alle Figuren, die direkt oder indirekt mit dem Fall zu tun hatten, an meinem geistigen Auge vorüberziehen.
Da waren zuerst die Opfer: Gregory Hynd und Madge Posselt. Smile alias Brux, und möglicherweise auch Baywater, aber ich konnte nicht erkennen, wer aus dessen Tod einen illegalen Profit gehabt habe. Gewiss war dieser Mord und die dadurch bedingte Liquidation dem ausgekochten Reginald Kimberley gerade recht gekommen, aber kein Mensch würde die Unverfrorenheit haben, jemanden zu ermorden und dann ganz offiziell dessen Vermögen einzuheimsen. So viel Frechheit traute ich nicht einmal Mr. Kimberley zu. Auch ebensowenig, dass er bei all seiner Skrupellosigkeit einen Mord begehen werde.
Aber auch vom Tod des Mr. Hynd gedachte Kimberley zu profitieren, und es würde ihm wahrscheinlich gelingen. Cleo Wright hätte man die Anteile wegnehmen und bis zur Entscheidung beschlagnahmen können, aber bei Kimberley stand es außer Frage, dass er sie in gutem Glauben erworben hatte, und so würde das schwierig sein.
Hatte er sie wirklich in gutem Glauben erworben? Konnte er nicht auf dem Weg über seine Freundin Cleo den Manager Giberson angestiftet haben, ihm die Wertpapiere zu beschaffen? Das lag jedenfalls drin.
Aus einer solchen schmutzen Handlungsweise würde ein Mann vom Schlage Kimberley sich kein Gewissen machen. Er hatte mit den fünf Anteilen die Macht über die Eigentumsverhältnisse der Chemical International in der Hand, und dieses Unternehmen repräsentierte immerhin einen börsenmäßigen Wert von zwei Millionen, der in Wirklichkeit bedeutend höher sein dürfte.
Kimberley war das, was man beschönigend einen smarten Geschäftsmann nennt. Ich nannte so etwas einen Gauner, aber darüber gehen ja die Ansichten bekanntlich auseinander. Sogar in der Rechtsprechung.
So weit war ich gekommen, als Mrs. Hynd anrief. Sie hatte gerade per Eilboten-Einschreiben einen Brief von Mr. Kimberley erhalten. Mr. Kimberley teilte ihr in liebenswürdigen Redewendungen, aber nichtsdestoweniger sehr deutlich mit, dass er im Besitz der durch Giberson verkauften fünf Anteile sei, und die Absicht habe »dass Beste daraus zu machen«. Er schlug vor, sich einem Verkauf nicht zu widersetzen, aber durch eine Weigerung pro forma den Preis so viel wie möglich in die Höhe zu schrauben. Dafür verlange er die Hälfte des Geldes, das über die Taxsumme hinaus erzielt werde, d. h., des über den börsenmäßigen Wert hinaus erzielten Überpreises.
Er ließ durchblicken, dass er im Falle einer Ablehnung doch auf seine Kosten kommen werde, indem er dem prospektiven Käufer ein entsprechendes Angebot mache. Damit meinte er natürlich, dass er sich von diesem die Hälfte von dem zusichem lassen werde, was der bei einem besonders niedrigen Zuschlag sparen würde.
Dieser Brief war nicht mehr und nicht weniger als eine Erpressung, aber eine Erpressung, wie sie bei finanziellen Transaktionen gang und gäbe und auch nicht verboten war.
Nichtsdestoweniger hatte ich eine Stinkwut auf Mr. Kimberley. Ich sah auf die Uhr. Wenn ich mich beeilte, so würde ich ihn noch in seinem Office erwischen.
Ich erwischte ihn auch, aber er war gerade dabei wegzugehen, und lud mich ein, auf einen Drink mit ihm in die gegenüberliegende »Wallstreet Bar« zu gehen. Das war mir gerade recht.
Die »Wallstreet Bar« ist ein uraltes Lokal, dessen getäfelte Wände vom Rauch der Millionen Zigaretten und Zigarren, die dort geraucht wurden, geschwärzt war. Hier machten die Finanzleute ihre Geschäfte, und ich hätte nur einen winzigen Teil der Summen haben mögen, die dabei ihre Besitzer wechselten.
»Was haben Sie auf dem Herzen, Mr. Cotton?«, fragte Kimberley und bot mir eine Zigarette aus seinem schwer goldenen Etui an.
»Ich will meine Karten aufdecken«, antwortete ich. »Sie erinnern sich noch, auf welche Art wir uns kennen lernten. Ein Beauftragter des ›Clubs der 17 Mörder‹ hatte Ihre Telefonnummer in der Tasche, als er von seinen Komplizen umgelegt wurde, weil er im Begriff war, die Karten zu verraten. Sie sagten mir damals, sie hielten die Sache für lächerlich und hätten die Ihnen zugeschickte Warnung der Mord Organisation in den Papierkorb geworfen.
Sie hielten Ihre Ansicht auch aufrecht, nachdem ich Ihnen bewiesen hatte, dass man derartige Drohungen durchaus nicht leicht nehmen dürfe. Am gleichen Abend wurde auch prompt ein Feuerüberfall auf Sie gemacht, dem Sie wie durch ein Wunder entgingen. Ich sage Wunder, weil der »Club der 17 Mörder« - ich will bei diesem Ausdruck bleiben, auch wenn Sie mitleidig lächeln -bisher niemals sein Ziel verfehlt hatte. Merkwürdigerweise wurde in der Zwischenzeit kein weiterer Versuch unternommen, Sie auszuschalten oder wenigstens einzuschüchtern.
Dagegen haben Sie durch die Liquidation der Firma des Mr. Baywater einen erheblichen finanziellen Vorteil gehabt. Und ich bin der Überzeugung, dass auch bei der Ermordung dieses Mannes der Mörder-Club beteiligt war. Bei Mr. Hynd steht diese Beteiligung außer Zweifel, und auch da sind Sie wieder im Begriff, dick zu verdienen. Es würde mich interessieren, ob Sie in den letzten Monaten noch andere derartige Geschäfte gemacht haben.«
»Darf ich Sie bitten, sich deutlicher auszudrücken, Mr. Cotton«, fragte er plötzlich, und alle Liebenswürdigkeit war aus seinen Zügen wie weggewischt.
»Gewiss, Mr. Kimberley. Allerdings will ich vorausschicken, dass unsere Unterredung eine rein private ist. Ich gebe darin nur meiner persönlichen Ansicht Ausdruck.«
»Und diese Ansicht wäre?«, Die kühle Geschäftsmäßigkeit hatte ihn im Stich gelassen. Sein Tonfall erschien mir lauernd, wenn nicht sogar drohend.
»Meiner Ansicht nach, ist es ein eigentümliches Zusammentreffen, dass Sie jedesmal, wenn der ›Club der 17 Mörder‹ zuschlägt Ihren Profit machen.«
»Ist das alles?«, fragte er eiskalt.
»Ja, das ist alles, und es ist genug. Wie ich schon sagte, haben Sie zweimal davon profitiert, dass Leute ermordet wurden. Sollte das noch ein drittes Mal geschehen, dann, Mr. Kimberley, werden wir uns offiziell unterhalten müssen.«
Ich sah, wie die Ader an seiner Schläfe pochte. Seine eisgrauen Augen bohrten sich in die meinen.
»Wissen Sie, was Sie sind, G-man Cotton? Sie sind ein unverschämter Lausejunge.« Er grinste. »Das ist natürlich meine rein persönliche und private Meinung… Und jetzt gestatten Sie, dass ich mich entschuldige. Ich habe Wichtigeres zu tun, als mir Ihre unsinnigen Beschuldigungen anzuhören.«
***
Er warf einen Schein auf den Tisch und ging grußlos. Mir war bewusst, dass ich es mit Mr. Reginald Kimberley gründlich verdorben hatte. Eigentlich hatte ich gar nicht so weit gehen wollen, aber seine überhebliche Manier und die gemeine Art, in der er Mrs. Hynd erpressen wollte, hatten mich gereizt und zu einer Unbesonnenheit verleitet.
Ich blieb noch zehn Minuten sitzen und bestellte mir einen letzten Drink.
Es dämmerte, als ich an der City Hall vorbei nach dem Broadway einbog. Ich hatte es nicht besonders eilig. Ich dachte nach und kam zu dem Schluss, dass ich mich reichlich dämlich benommen hatte. An der 30. Straße überholte mich ein hellblaues Sportcoupe. Am Steuer saß eine Dame, die kurz herüberblickte und mir zuwinkte. Es war Cleo Wright. Ich winkte zurück, obwohl ich leise erstaunt war, dass sie mich überhaupt kannte, und außerdem so vertraulich grüßte.
Mein Erstaunen wurde noch größer, als sie am Herald Square vor der Verkehrsampel neben mir stoppte und mir noch mal zuwinkte. Dann bog sie nach rechts in die 36. Straße ein und stoppte. Das war eine unmissverständliche Aufforderung. Ich hielt hinter ihr und stieg aus. Da war auch sie schon herausgesprungen und kam auf mich zu.
»Sie sind doch Mr. Cotton«, lächelte sie.
»Gewiss überlegen Sie sich, woher ich Sie kenne. Wie waren doch neulich im Office des Mr. Kimberley. Während Sie mit ihm verhandelten, wartete ich im Vorraum. Sie haben mich übersehen. Sie warn anscheinend mit der Lösung eines schwierigen Problems beschäftigt, aber ich habe Sie mir umso besser gemerkt. Und Mr. Kimberley sagte mir auf meine Frage, wer und was Sie seien. Ich halte es für einen glücklichen Zufall, dass wir uns treffen. Ich wollte schon zu Ihnen kommen, scheute mich aber, das Gebäude des gefürchteten FBI zu betreten. Wissen Sie«, lachte sie, »ich stellte mir vor, dass dort überall Männer mit Pistolen herumlaufen.«
»Und warum wollten Sie mich aufsuchen?«, fragte ich. »Sie hätten das ruhig tun können. Man nennt uns zwar G-men, aber reizenden Damen gegenüber wahren wir immer die Regeln der Höflichkeit.«
»Vielen Dank für die Blumen«, scherzte sie. »Es ist mir aber recht ernst. Es handelt sich nämlich um die Verhaftung dieses Mr. Giberson, an der ich mich nicht unschuldig fühle. Mr. Giberson war für mich eigentlich nichts weiter als eine amüsante Bekanntschaft, aber er nahm die Sache leider tragisch. Er machte mir Liebeserklärungen, obwohl ich ihm einige Male sagte, er möge das unterlassen. Er brachte mir verhältnismäßig kostbare Geschenke mit, die ich annahm, weil er versicherte, er verdiene so viel, dass das eine Kleinigkeit für ihn bedeute. Nun habe ich gehört, dass er bei seiner Firma größere Unterschlagungen begangen hat, für dich ich wenigstes moralisch zum Teil verantwortlich bin.«
»Ihr gutes Herz ehrt Sie, Miss Wright«, sagte ich, »aber ich sehe keine Möglichkeit, wie Sie ihm helfen können.«
»Darum handelt es sich auch gar nicht. Er steht ja auch unter Mordanklage, und in dieser Hinsicht könnte ich vielleicht doch etwas zu seiner Entlastung beitragen. Ich bin der Überzeugung, dass er kein Mörder ist. Er ist einfach nicht der Typ.«
»Ehrlich gesagt, das ist auch meine Ansicht, aber die City Police hat gewisse gravierende Indizien.«
»Darüber möchte ich mich mit Ihnen unterhalten und Ihnen auch vielleicht einen Beweis liefern.« Sie blickte sich suchend um und deutete hinüber zu dem Parkplatz zwischen der 3 6. und 37. Straße.
»Ich habe eine große Bitte an Sie. Lassen Sie Ihren Wagen hier stehen und steigen Sie zu mir ein. Wenn wir das erledigt haben, was ich mir vorgenommen habe, so bringe ich Sie gerne hierher zurück. Ich möchte mich unterwegs mit Ihnen unterhalten.«
Ich trennte mich ungern von meinem Jaguar, hatte aber das Gefühl, dass ich Miss Wright diese in bester Absicht ausgesprochene Bitte nicht abschlagen dürfe. Ich brachte den Jaguar hinüber, löste beim Parkwächter ein Ticket und ersuchte jhn, gut aufzupassen. Dann stieg ich zu ihr in das hellblaue Coupé. Sie setzte sich ans Steuer, und ich musste bewundern, wie gut und sicher sie fuhr.
»Wohin geht die Reise, Miss Wright?«
»Sagen Sie Cleo zu mir«, lächelte sie von der Seite. »Alle meine Bekannten nennen mich so, und es spricht sich leichter, wenn man vertrauter ist.«
»Gerne, Cleo, wenn Sie mich Jerry nennen wollen.«
»Mit Vergnügen, und jetzt kommen wir zur Sache. An dem Nachmittag, an dem Miss Posselt auf so furchtbare Art ums Leben kann, saß ich mit Giberson im Club. Ich hoffte, ihm mit dem Alibi das ich ihm geben konnte, geholfen zu haben, aber anscheinend nutzte das nichts. Wie der ›Herald‹ gestern behauptete, wurde Miss Posselt durch einen Trick in das Haus 66. Straße 150 gelockt und dort umgebracht. Diese Behauptung kann ich widerlegen.«
Sie zauderte einen Augenblick, bevor sie fortfuhr. »Ich hätte mich schon früher melden müssen, aber ich hatte Angst vor endlosen Vernehmungen, Protokollen und davor, dass ich als Zeuge vor Gericht erscheinen müsse. Aber die Sache ließ mir keine Ruhe. In Wirklichkeit bin ich daran schuld, dass Miss Posselt - hieß sie nicht Madge? - das Haus überhaupt betrat. Ich habe sie dorthin gewiesen.«
»Sie? Wie ist das möglich?«
»Ich saß zwei Tage, bevor sie ermordet wurde, im Café ›Pierre‹ in der Fifth Avenue. Es war sehr gut besucht, und dann setzte sich eine junge Dame zu mir. Diese Dame war Miss Posselt. Damals kannte ich ihren Namen selbstverständlich noch nicht. Im Laufe der Unterhaltung sagt sie nur, dass sie Madge heiße. Sie machte einen bedrückten Eindruck, und da fragte ich sie nach ihren Sorgen, ohne mir etwas dabei zu denken. Sie meinte, sie brauche einen tüchtigen aber nicht zu teuren Rechtsanwalt. Und da ich zufällig Mr. Cronsington kannte und wusste, dass er zwar noch jung, aber recht erfolgreich ist, gab ich ihr seine Adresse Sie schrieb sich diese auf und meinte, sie werde sich zuerst einmal telefonisch mit ihm in-Verbindung setzen. Um was es sich handelte, sagte sie nicht.«
»Haben Sie mit irgendjemand darüber gesprochen?«, fragte ich und dachte unwillkürlich an Kimberley, aber das war absurd.
»Nein. Ich habe das ganze Gespräch sofort wieder vergessen. Ich erinnerte mich erst wieder daran, als ich von dem Mord gehört hatte und die Fotografie der Dame, die mich nach dem Anwalt fragte, in der Zeitung sah.«
»Haben Sie denn Mr. Giberson davon nichts erzählt?«
»Nein, irgendwie hatte ich eine Scheu davor, und deshalb schwieg ich.«
»Hat Giberson die Madge Posselt jemals im Gespräch mit Ihnen erwähnt?«
»Nur gelegentlich. Ich muss ja wohl die Wahrheit sagen. Ich hatte den Eindruck, dass die beiden sich nicht sonderlich gut vertrugen. Ich begriff das auch. Eine Chefsekretärin ist immer geneigt, sich anderen Angestellten gegenüber überlegen zu fühlen, und das passte Giberson wohl nicht.«
Wir waren inzwischen die Madison Avenue hinaufgefahren und bogen in die 66. Straße ein.
»Jetzt sagen Sie mir, warum Sie mich hierher geschleppt haben?«, fragte ich lächelnd.
»Ich möchte den Beweis für meine Behauptungen antreten. Ich möchte Sie zu Rechtsanwalt Cronsington bringen, damit er bestätigt, mich zu kennen.«
Das war eigentlich gar nicht nötig, aber ich wollte sie nicht kränken, und stieg vor dem Haus Nummer 150 aus. Wie üblich war der Hauswart auf Sauftour. Wir gingen durch das Zwischending von Halle und Hausflur zum Lift. Cleo drückte auf den Knopf zum zweiten Stock, und wir surrten nach oben.
Ich kannte den Gang bereits. Wir kamen an dem Büro des Architekten vorüber und näherten uns der Tür mit dem Schild »William Brix Private Investigations«. Cleo redet unablässig und erregt. Wir gingen ein paar Schritte weiter, als sie, die etwas zurückgeblieben war, einen erstickten Schrei ausstieß.
Ich fuhr herum und sah einen Kerl, der sie an der Kehle gepackt hielt. Ein zweiter, in dem ich den Privatdetektiv Brix zu erkennen glaubte, hatte ein gefährlich aussehendes Messer in der hocherhobenen Faust.
Ich konnte dem Stoß nicht mehr ganz ausweichen, obwohl ich mich zur Seite warf. Ich fühlte, wie die Spitze sich in meine Jacke bohrte und glühend heiß über die Haut in meinen linken Arm fuhr.
Dann hatte ich die Schrecksekunde überwunden und schlug zu, aber der Bursche war flink wie ein Wiesel zur Seite. Trotzdem traf ich ihn wuchtig gegen die linke Schulter. Ich griff nach meiner Smith & Wesson, aber obwohl ich nicht gerade langsam im Ziehen bin, erreichte ich sie nicht. Ich musste einen neuen Stoß abwehren, und dieses Mal traf meinen Gegner ein Handkantenschlag mitten ins Gesicht. Er duckte sich und schleuderte das Messer nach mir.
Ich fühlte, wie es in die rechte Schulter drang und mir für Sekunden den Arm lähmte. Diese Sekunden benützten er und sein Komplice, der von der leblos am Boden liegenden Cleo abließ, und beide rasten den Gang hinunter zur Treppe. Ich riss mit der Linken das Messer aus der-Schulter und fühlte sofort, wie mir das Blut heiß über Arm und Brust rann, aber trotzdem zog ich meine Waffe aus dem Halfter und feuerte. Die Verletzung machte mich unsicher, aber ich musste den Kerl, der mich angefallen hatte, erwischt haben. Er stürzte, raffte sich aber wieder auf, und beide polterten die Treppe hinunter.
Ein paar Türen wurden aufgerissen. Ich sah den Anwalt Cronsington, den Architekten, den ich von Ansehen kannte, und noch zwei andere Leute auf uns zulaufen.
»Geben Sie sofort Alarm an die Polizei« rief ich dem Anwalt zu. »Man hat die Dame und mich überfallen. Einer der Täter ist der Detektiv Brix.«
Dann wurde mir einen Augenblick schwarz vor Augen, und ich musste mich gegen die Wand lehnen. Ich spürte, wie das Blut über meine Hand lief, aber zuerst kümmerte ich mich um Cleo. Ich hatte gefürchtet, sie sei tot, aber sie lebte. Am Hals hatte sie Würgemale und Kratzer. Ihr Atem ging gequält und röchelnd.
»Einen Arzt«, sagte ich.
Ich fürchtete, ihr Kehlkopf sei verletzt, und derartige Verletzungen können tödlich sein.
»Aber Sie bluten ja.« Der Architekt wies auf meine Hand.
»Es sieht so aus.« Ich grinste mühsam, und versuchte aus der Jacke zu schlüpfen, was mir mit Hilfe eines älteren Herrn gelang.
Der machte wenige Umstände. Er knöpfte trotz Protest mein Hemd auf, löste die Schulterhalfter und besah sich den Schaden. »Die rechte Schulter werden wir bandagieren müssen«, meinte er. »Für den Hautriss an der linken Seite genügt ein Pflaster.«
Er grinste.
»Es hat doch sein Gutes, wenn man Sanitäter in der Armee gewesen ist.«
Er lief weg und kam im Nu mit einem Verbandskasten wieder. Als er fertig war, kam ich mir vor wie eine ägyptische Mumie. Die zwei Wunden brannten, aber das störte mich wenig. Ich machte mir Sorgen um Cleo, die immer noch kein Lebenszeichen von sich gab.
Endlich kam der Unfallwagen mit dem Arzt.
Trotz der Sauerstoffmaske dauerte es fast zehn Minuten, bis das Mädchen die Augen auf schlug und mit der Hand an die misshandelte Kehle griff. Es sah sich um, als begreife es nicht, wo es sei, und als sie mich dann mit nacktem Oberkörper und den weißen Bandagen erblickte, schien es sich zu erinnern.
»Wie geht es Ihnen, Cleo?«, fragte ich.
Sie wollte antworten, konnte aber nicht. Sie schüttelte den Kopf und versuchte ein schwaches Lächeln.
Eigentlich wollte ich so schnell wie möglich zum Office, aber der Arzt bestand darauf, uns zuerst zum Hospital des Rockefeller Instituts, das nur ein paar hundert Meter entfernt war, zu bringen.
Ich gab den Cops, die inzwischen auch angerauscht waren, die nötigen Instruktionen, und ließ mich verfrachten. Der Hospitalarzt war ein vernünftiger Mann. Er ließ mich den Arm hin und her bewegen, besah sich den-Verband, ohne ihn abzunehmen und meinte, es bleibe im Augenblick nichts für ihn zu Um. Wenn ich keine Schmerzen bekäme, so könnte ich das Zeug getrost drei Tage draufbehalten.
Auch Cleo hatte Glück gehabt.
»Der Kerl, der sie offensichtlich erwürgen wollte, war ein Stümper«, meinte der Doktor. »Er hat weniger den Kehlkopf und die Luftröhre, als Haut und Fleisch erwischt. Das Mädchen leidet in der Hauptsache unter dem Schock. Am besten ist es, wenn es bis morgen hier bleibt. Dann können Sie ihre…« Er warf einen schnellen Blick auf meine Hände. »Ihre Freundin getrost abholen. Wollen Sie sie noch einmal sehen, ehe Sie Weggehen?«
Natürlich wollte ich.
»Tausend Dank. Ohne Sie wäre ich jetzt tot«, flüsterte sie, als ich mit umgehängter Jacke an ihr Bett trat.
»Machen Sie sich keine Gedanken, Cleo. Es wird schon alles gut. Mit dem heutigen Streich haben die Kerle sich ihr Grab gegraben. Ich kann es verdammt nicht leiden, wenn man über Frauen herfällt. Kannten Sie eigentlich auch diesen Detektiv Brix?«
»Nein. Ich höre den Namen zum ersten Male.«
Der Arzt gab mir einen heimlichen Wink, und so verabschiedete ich mich.
Es war schon acht Uhr, aber trotzdem gelang es mir, einen Beamten der Kriminalpolizei des Treasury Departements, des Finanzministeriums, zu erreichen. Ich fragte nach dem früheren Mitglied Brix und erhielt eine verheerende Auskunft.
Brix war erwischt worden, als er von Leuten, die Steuerhinterziehungen begangen hatten, Bestechungsgelder annahm. Aus Prestigegründen hatte man die Sache nicht an die große Glocke gehängt, sondern in ihn sang- und klanglos abserviert. Das hatte sich jetzt gerächt. Die Stadtpolizei wusste nichts davon und hatte ihm darum die Lizenz als Privatdetetkiv gegeben.
Am Morgen hielten wir Haussuchung in Brix’ Büro, denn er hatte sich wohlweislich unsichtbar gemacht. Neben den Akten einiger normaler Ermittlungsaufträge, fanden wir nur einen großen Haufen Papierasche. Mr. Brix hatte vorgesorgt und alles verbrannt, was ihn hätte belasten können. Ich war der Überzeugung, dass er ein Mitglied des »Clubs der 17 Mörder« war. Diese Überzeugung wurde zur Gewissheit, als ich unter den verbrannten Papieren den Bügel einer Handtasche fand.
Das Leder war vernichtet, bis auf ein winziges Stückchen, und dieses Stückchen stammte von der Haut eines Krokodils.
Jetzt wurde die Fahndung auch auf Verdacht des Mordes ausgedehnt.
***
Ich hatte eine vertrauliche Aussprache mit Lieutenant Crosswing, bei der ich ihm meine Zweifel an der Schuld Gibersons entwickelte, aber wir beschlossen, das noch geheimzuhalten. Es war ja nicht erforderlich, den »Club der 17 Mörder« noch mehr zu alarmieren, als er es bestimmt schon war.
Gegen Mittag holte ich Cleo ab. Ich war erfreut, dass es ihr wieder gut ging. Nur an der Kehle sah man noch ein paar rote Flecken und Kratzer.
Am Nachmittag meldete sich der Anwalt, den Mrs. Hynd für sie persönlich verpflichtet hatte. Er teilte mir mit, dass er bei Gericht eine Verfügung beantragt habe, die Kimberley untersagte, das Stimmrecht für die fünf in seinem Besitz befindlichen Anteile auszuüben.
Über den Antrag war noch nicht entschieden. Außerdem hatte er Klage auf Rückgabe der fünf Anteile angestrengt.
Der neu ernannte provisorische Leiter der Chemical Products Cy. hatte mitgeteilt, dass er davon überzeugt sei, dass das finanzielle Defizit, das durch die Unterschlagungen Gibersons hervorgerufen worden war, in kürzester Zeit ausgeglichen werden könne. Er hatte ferner festgestellt, dass der Rückgang des Umsatzes künstlich hervorgerufen war.
Giberson hatte ein viertel der Arbeiter entlassen und alle Propaganda gestoppt. Diese Maßnahmen wurden jetzt rückgängig gemacht. Er hatte aber noch etwas ermittelt, nämlich die Firma, die sich in erster Linie um den Erwerb des Betriebes bemüht hatte. Es war die chemische Fabrik von Mildred & Further.
Die Auskunft lautete dahingehend, dass diese Fabrik sich seit zwei Jahren bemühte, dem Betrieb des Mr. Hynd scharfe Konkurrenz zu machen. Sie hatte Präparate hergestellt, um die der Konkurrenz auszustechen, hatte aber damit kein Glück gehabt. Mr. Further war vor mehreren Monaten gestorben und Mildred war der alleinige Inhaber.
Dieser Mildred war wohlhabend, aber alles andere als vertrauenswürdig. Es wurde behauptet, er habe sein-Vermögen durch Opiumschmuggel im Femen Osten erworben.
Der neue Leiter hatte ferner Rechtsanwalt Myers jeglicheVollmacht zur-Vertretung der Firma entzogen. Myers hatte dagegen protestiert und eine Klage angekündigt. Jedenfalls waren die Dinge ins Rollen gekommen, und ich bezweifelte, dass Mr. Kimberley in diesem Fall die Früchte seiner Bemühungen pflücken werde.
Ich setzte mich mit Phil zusammen, um gemeinsam einen Schlachtplan zu entwerfen. Wir hatten beide das Gefühl, dass der Fall der Klimax und damit seiner Lösung entgegengehe.
»Was hältst du davon, Jerry, wenn ich mir Mr. Mildred kaufe, der so gerne die Chemical Products Cy. über den Schnabel genommen hätte. Ich halte es für durchaus möglich, dass dieser Bursche ein Kunde des Mörder-Clubs ist.«
»Gib dir keine Mühe, Phil. Der Bursche wird dich einfach hinauswerfen. Du hast keinerlei Druckmittel.«
»Das lass nur meine Sorge sein«, sagte mein Freund. »Ich habe mir einen herrlichen Trick ausgedacht.«
»Und wenn der nicht hinhaut?«
»So ist auch nichts verloren.«
»Mach meinetwegen, was du willst, aber wäre es nicht besser, wenn du mir vorher Bescheid sagst?«
»Nein. Ich möchte dich überraschen.«
Während mein Freund nach unten ging, um sich einen unserer »unauffälligen« Wagen zu holen, setzte ich unseren Kollegen Basten in Trab.
»Passen Sie auf Phil auf, aber lassen Sie sich dabei nicht erwischen. Er hat irgendwas vor, und ich möchte nicht, dass wir ihn im Leichenschauhaus Wiedersehen.«
»Okay, Jerry«, sagte Basten und verdrückte sich.
Ich selbst wollte eigentlich Crosswing aufsuchen, aber ich kam nicht dazu. Ein Eübote brachte einen Brief von der Zentrale in Washington, und dieser Brief enthielt zwei kleine Kärtchen mit den Fotografien von Fingerabdrücken. Das Begleitschreiben hatte folgenden Inhalt:
Die uns übersandten Fingerabdrücke wurden geprüft. Beide befinden sich in unserer Kartothek und gehören angeblich einem Ehepaar, das sich Charles und Linda Brossert nannte. (Die Namen sind mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit falsch.) Die nachfolgende Beschreibung ist mit Vorbehalt aufzunehmen, da sie 20 (zwanzig) Jahre alt ist.
Der Mann war damals ca. 25, das Mädchen ungefähr 17 Jahre alt. Er wird als etwas übermittelgroß, dunkelhaarig und gutaussehend beschrieben. Die Frau war damals hellblond (wahrscheinlich gebleicht). Und außerordentlich hübsch.
Das Pärchen spezialisierte sich auf Straßenraub, wobei die Frau den Lockvogel machte. Verschiedene Opfer geben an, dass sie rücksichtsloser als ihr Mann mit Schlagring und Gummiknüppel auf sie einschlug. Nachdem sie dann in Chicago einen-Viehhändler ermordet und ihm zwanzigtausend Dollar geraubt hatten, verschwanden beide und konnten nie mehr gefunden werden.
Bilder sind leider nicht vorhanden. Wenn das Pärchen gefasst werden sollte, so bitten wir zu berücksichtigen, dass ein Auslieferungsantrag der Staatsanwaltschaft Chicago vorhegt.
Nun wusste ich, wer an dem Mörder-Club maßgeblich beteiligt war. Es war ein Ehepaar, das heute Ende der Dreißig bzw. Mitte der Vierzig sein musste, von dem ich aber nicht wusste, wie es aussah und wie es hieß. Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, ob die beiden wirklich verheiratet waren, oder ob sie das nur vorgegeben hatten.
Ich hatte auch keinen Schimmer, wieso unsere Zentrale dessen so sicher war, und meldete sofort ein Telefongespräch an. Ich erfuhr, das Paar habe in Detroit unter dem angegebenen Namen geheiratet. Jetzt wusste ich nicht viel mehr als zuvor. Die Beschreibung war zwanzig Jahre alt. Die Fingerabdrücke waren das einzig Konkrete, das ich zur Identifizierung hatte. Wahrscheinlich waren die beiden im Hintergrund geblieben, und ich hatte sie noch nie gesehen. Um sie ausfindig zu machen, hätte ich sämtliche Frauen zwischen dreißig und vierzig und sämtliche Männer zwischen vierzig und fünfzig überprüfen müssen, und das war natürlich unmöglich.
Es verging noch eine Stunde. Ich wollte gerade zum Lunch gehen, als Phil hereinstürmte.
»Wir kommen weiter«, sagte er aufgeregt und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Ich habe einen der Kunden des Mörder-Clubs hochgenommen. Es ist Will Mildred, der Inhaber der chemischen Fabrik, die Mr. Hynds Firma schlucken wollte. Aber ich will dir die Sache von Beginn an erzählen. Der Beginn war ein Diebstahl. Ich habe dir nämlich die Karte des Mörder-Clubs aus der Brieftasche geklaut. Mit dieser Karte fuhr ich zur Firma Mildred & Further und verlangte den Chef. Ich wollte ein Experiment machen. Wenn es schief gegangen wäre, so hätte das auch nichts geschadet. Ich ließ mich bei Mr Mildred melden und legte ihm, ohne ein Wort zu sagen, die bewusste Karte vor die Nase. Dann nahm ich sie zurück und steckte sie ein. Der Erfolg war ungeahnt. Mildred betrachtete diese Karte als vollgültige Legitimation. Er fing an zu schimpfen wie ein Maultiertreiber. Er fragte mich, ob er die dreitausend Dollar für die Beseitigung von Hynd umsonst ausgegeben habe. Er sei überzeugt gewesen, er könne nach dessen Tod Hynds Firma ohne weiteres schlucken, weil eben niemand da sei, der sie leiten könne. Er habe dann noch tausend Dollar zur Bestechung des Anwalts und Assistent Managers hergegeben und diesen nochmals das Doppelte versprochen, sobald die Transaktion erledigt sei. Jetzt aber sähe er, dass er sich habe übers Ohr hauen lassen. Ich hörte mir alles an und ließ das-Tonbandgerät, das ich in der Tasche trug, laufen, damit Mr. Mildred hinterher nichts abstreiten könne. Als er dann anfing, den Mörder-Club eine Gauner- und Betrügerbande zu nennen, platzte mir die Schwarte, und ich haute ihm meinen Ausweis auf den Tisch. Zuerst meinte er, ich wolle einen schlechten Witz machen, und als er merkte, dass es bitterer Emst sei, stritt er alles ab und meinte, es stehe sein Wort gegen meines. Erst der Hinweis, auf die Tonbandaufnahme ließ ihn erkennen, dass er bis über die Ohren in der Tinte saß. Er griff in die Tasche und wollte mich abknallen, aber ich war schneller. Er überschlug sich dreimal, haute mit dem Schädel gegen die Wand, und so konnte ich ihm in aller Ruhe Armbänder anlegen. Jetzt sitzt er draußen und weint. Das Büro habe ich von Stadthausdetektiven besetzen lassen. Das Personal wird zurzeit vernommen. Die Arbeiter habe ich vorläufig nach Hause geschickt. Wenn du mir übrigens nächstens einmal wieder einen Schutzengel nachschickst, so musst du ihm sagen, er solle bessere aufpassen. Er kam nämlich erst an, nachdem alles vorbei war.«
»Und mit wem hat er früher verhandelt? Wer hat ihm das Angebot des Mörder-Clubs überbracht?«
»Es war eine Frau und zwar eine sehr hübsche schwarzhaarige Frau. Er sagte, sie habe ihm erklärt, es ginge darum, ob er daran glauben müsse oder Hynd. Von einem von beiden werde sie ihr Honorar schon kassieren.«
»Sagt sie tatsächlich Honorar?«
»Ja. Der Mörder-Club scheint auf Formen zu halten«, lachte Phil.
Dann holten wir uns den Kunden der Mord-Firma, Mr. Mildred, herein.
Er wusste natürlich, was ihm blühte, und hätte seine Lage gerne durch ein weitgehendes Geständnis verbessert, aber er wusste nichts. Er hatte damals fünfhundert Dollar Anzahlung und den Rest nach der Erfolgsmeldung gezahlt. Wenn er heute auf Phils plumpen Trick hineingefallen war, so war das nur geschehen, weil er vor Wut fast platzte.
Wieder waren wir einen Schritt weitergekommen, und ich glaubte nicht fehlzugehen, wenn ich annahm, dass die schwarzhaarige Frau die gleiche sei, deren Fingerabdrücke in der Zentrale registriert waren. Das Peinliche war nur, dass wir nicht wussten, wer diese Frau sei.
»Wenn du mich fragst«, meinte Phil, »so haben wir dieses so genannte Ehepaar noch niemals zu Gesicht bekommen. Wahrscheinlich lebt es unter der Maske solider Bürger in irgendeiner vornehmen Wohngegend.«
Kurz vor sechs, wir hatten uns beide verspätet, weil wir noch einen ausführlichen Bericht über Phils Ermittlungen ausarbeiten mussten, zitierte uns Mr. High zu sich.
»Ich habe hier eine dicke Beschwerde, die auf dem Weg über die Handelskammer an uns geleitet wurde. Mr. Reginald Kimberley, Bankier, beschwert sich bitter darüber, dass er von einem Beamten des Federal Bureau of Investigation, namens Cotton, aufs Schwerste verdächtigt und beleidigt worden sei. Er beantragt eine Disziplinaruntersuchung gegen besagten Cotton.« Mr. High lächelte. »Was haben Sie dazu zu sagen, Jerry?«
»Vorläufig noch gar nichts. Schlimmstenfalls kann ich beweisen, dass Mr. Kimberley ein skrupelloser Geschäftemacher ist, der, wenn es darauf ankommt, über Leichen geht.«
»Und warum wollten Sie das nicht sofort tun?«
»Weil ich noch nicht mit ihm fertig bin, Boss. Bei Mr. Kimberley liegt nämlich alles drin.«
Damit war auch das erledigt.
***
Ich rief alle möglichen Stellen an und beauftragte sie mit Nachforschungen. Bei der Stadtpolizei war er seit ungefähr zwölf Jahren bekannt. In dieser Zeit hatte er drei Geldstrafen wegen kleinerer Verkehrsvergehen und eine Buße von tausend Dollar bezahlen müssen, weil er die Kammerjungfer einer Nachbarin geohrfeigt hatte, mit der er aus unerfindlichen Gründen in Streit geraten war. Er behauptete, sie sei unverschämt gewesen. Sie behauptete, er habe sie belästigt und sie hätte sich das verbeten. Augenscheinlich hatte der Richter dem Mädchen mehr geglaubt als ihm, denn tausend Dollar für eine Ohrfeige sind eine reichliche Buße.
Aufschlussreicher war die Auskunft der Firma Pinkerton and Sons.
Mr. Kimberley war vor ungefähr 12 bis 15 Jahren nach New York gekommen und hatte sich in allen möglichen Berufen versucht, bis er eines Tages, wie er behauptete, eine Erbschaft gemacht hatte und anfing, mit großem Glück an der Börse zu spekulieren. Er war im Laufe der Zeit nicht weniger als achtmal wegen Betruges und zwölfmal wegen Erpressung angezeigt worden.
Interessant war, dass das-Verhältnis mit Cleo schon älteren Datums zu sein schien.
Wesentlich Neues enthielt diese Auskunft nicht. Aber trotzdem bat ich die Pinkertons, weiterzuforschen und mir alles von Belang mitzuteilen.
Es wurde sieben Uhr, als ich Phil nach Hause brachte.
Dann verzog ich mich in meine Behausung.
Um neun Uhr läutete das Telefon.
»Hier spricht Cleo. Ich wollte mich nur nochmals bei ihnen bedanken und fragen, ob man die beiden Lumpen schon erwischt hat«, fragte sie.
»Zu danken brauchen Sie mir nicht, und erwischt haben wir niemanden. Wie geht es Ihnen übrigens? Was macht der Hals?«
»Ausgezeichnet, und ihnen? Ich bekam einen furchtbaren Schreck, als ich sah, wie Sie bluteten.«
»Ich merke kaum mehr etwas davon. Derartige Kleinigkeiten stören mich nicht«, lachte ich.
»Dann darf ich auch vielleicht eine Bitte aussprechen«, meinte sie.
»Wenn sie erfüllbar ist, habe ich nichts dagegen.«
»Dann bitte, besuchen Sie mich. Ich bin so schrecklich allein und nach der gestrigen Erfahrung tatsächlich ängstlich. Ich verspreche Ihnen ein paar herrliche Drinks und nette Unterhaltung.«
»In einer Stunde bin ich dort«, versprach ich und kleidete mich besonders sorgfältig an, was in Anbetracht einer so charmanten Gesellschafterin nicht verwunderlich war. Ich war froh, dass ich mich umgezbgen hatte, denn auch Cleo hatte sich schön gemacht, soweit dass überhaupt nötig war. Sie war bestimmt einige Jahre älter als ich, aber das tat ihrem Charme keinen Abbruch. Sie strahlte vor Freude, als ich eintrat und bestand darauf, mir meinen Hut abzunehmen und aufzuhängen.
»Tagsüber habe ich ein Mädchen, aber jetzt sind wir allein«, lächelte sie und führte mich in ihr Wohnzimmer, in dem ich mich sofort wohl fühlte. Sie stellte Salzmandeln und Kekse auf den Tisch und setzte den Cocktailshaker in Bewegung. Ich hatte geglaubt, sie wolle mir noch irgendetwas Besonderes anvertrauen, aber darin hatte ich mich getäuscht.
»Was macht eigentlich Ihr Freund Kimberley?«, erkundigte ich mich.
»Freund?«, meinte sie erstaunt. »Mr. Kimberley ist lediglich ein guter Bekannter, der mich manchmal ausführt. Eine besondere Freundschaft besteht zwischen uns nicht.«
Ich war überzeugt davon, dass die gute Cleo schwindelte, aber welche Frau tut das nicht, wenn sie gefallen will?
Die Coktails waren gut und kräftig. Sie wurde immer vergnügter, und da meinte sie:
»Ich werde uns jetzt zum Abschluss einen anständigen Kaffee kochen, aber vorher müssen Sie noch mein Spezialgetränk probieren, das als Hauptbestandteil einen ausgezeichneten Pfirsichlikör hat.«
Da es inzwischen Mitternacht geworden war, war mir dieser Abschluss recht sympathisch. Ich hatte ja immerhin noch einen weiten Weg vor mir.
Sie setzte ihre kleine Espressomaschine in Betrieb und ging zum letzten Male hinüber zur Bar. Ich war neugierig auf die Zusammenstellung dieses Spezialdrinks und sah unauffällig zu, wie sie aus verschiedenen Flaschen die Schnäpse in den Shaker goss. Sie schüttelte und füllte die Gläser.
Ich weiß nicht, wie es kam, dass ich diese winzige Kleinigkeit bemerkte. Aber ich sah, wie sie ganz zum Schluss eine kleine Tablette in eines der beiden Gläser warf, und zwar in das Glas, das sie mir hinstellte.
Während sie den inzwischen fertig gewordenen Kaffee eingoss, beugte ich mich darüber und schnupperte. Merkwürdig.
Der Drink roch nach bitteren Mandeln.
Aber hatte sie nicht gesagt, Pfirsichlikör? Auch Pfirsichkerne duften nach bitteren Mandeln.
Ich stand auf, ging hinüber und erbot mich, die Milchbüchse zu öffnen und den Inhalt in ein Kännchen zu gießen. Als ich dieses zum Tisch zurückbrachte, beugte ich mich wie zufällig über Cleos Glas, und…
Eigenartig.
Von Mandelgeruch war keine Spur.
Plötzlich war mir, als ob der Himmel einstürze.
Mein Glas roch nach bitteren Mandeln, und das ihre nicht.
Aus der Küche kam schnurrend eine kleine Siamkatze und rieb sich an meinem Bein. Cleo drehte mir den Rücken zu, und da tauchte ich schnell ein Stückchen Zucker aus der Dose in meinen Drink und warf es vor dem Kätzchen auf den Teppich. Das Tierchen miaute und fing an das süße Ding zu belecken. Sie leckte ein paarmal, und dann stand des plötzlich, reckte sich und fiel um.
Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, ich würde es nicht geglaubt haben. Zuerst begriff ich überhaupt nichts. Mein Kopf ging rund wie ein Mühlrad. Ich schob die tote Katze mit dem Fuß unter meinen Stuhl und wartete.
Cleo kam wieder an den Tisch zurück, goss Kaffee ein und fragte mich, ob ich Milch und Zucker wünsche. Dann hob sie das Glas mit ihrem Drink und sagte:
»Auf ihre Gesundheit.«
Sie leerte das ihre auf einen Zug, während ich das meinige unberührt zurückstellte. Ich sah sie an und sie mich, und wir wussten beide, was wir voreinander zu halten hatten.
»Schade«, sagte ich. »Schade um Sie, Cleo. Ich hätte Ihnen ein angenehmeres Ende gewünscht.«
Zuerst wurde sie schlohweiß, und dann lächelte sie krampfhaft. Ihre Hände irrten über die Lehnen des Polstersessels und glitten zwischen die Polster.
Plötzlich flog der Tisch um und das Messer blitzte.
Ich hatte das erwartet. Ich packte sie am Handgelenk und drehte dieses um.
***
Noch in derselben Nacht wurde Reginald Kimberley verhaftet. Cleo und er gingen durch die Mühle des Erkennungsdienstes.
In Kimberleys Schreibtisch fanden sich in einer Stahlkassette noch zweihundert Karten mit dem Aufdruck: »Club der 17 Mörder« letzter Beweis.
Kimberley schwieg eisern, aber Cleo brach zusammen. Von ihr erfuhren wir die Namen und Adressen von nicht weniger als fünfzehn weiteren Gangstern, die im Sold der Verbraucher gestanden hatten, meist ohne überhaupt zu wissen, um was es ging. Cleo hatte Hynd in das Haus in der 66.Straße gelockt und ihn, der ja nichtsahnend war, kaltblütig erstochen. Sie hatte dann, als sie merkte, dass die Posselt misstrauisch geworden war, und einen Anwalt aufsuchen wollte, es so arrangiert, dass sie im Café am gleichen Tisch saß, und hatte sie in das gleiche Haus geschickt, sie im Eahrstuhl erledigt und mit Brix’ Hilfe hinter die Treppe gelegt.
Sie hatte auch in dem Drug-Store Smile vergiftet, nachdem er so dumm gewesen war, Kimberley einen Erpresserbrief zu schreiben. Ebenso hatte sie Baywater, den sie zu einem Schäferstündchen im Wagen überredet hatte, erschossen. Dieser allerdings hatte versucht sich zu wehren, und daher stammten die blonden Haare, die er zwischen den Fingern hielt.
Dies waren nicht die einzigen Morde, die den beiden nachgewiesen wurden. Cleo hatte ihren ersten Mord begangen, weil Kimberley, den sie abgöttisch liebte, das von ihr verlangte, und dann hatte sie ein sadistisches Vergnügen daran gefunden.
Niemand, selbst Phil und ich nicht, hätten jemals geglaubt, dass diese bildschöne, charmante und liebenswürdige Frau eine vielfache Mörderin war.
Kimberley und Cleo Wright endeten in der gleichen Stunde auf dem Elektrischen Stuhl in Sing Sing, aber in meiner Brieftasche liegt noch heute eine kleine Visitenkarte mit der Aufschrift: »Club der 17 Mörder«.
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